
  
    
      
    
  


    
      

      JESSICA BRODY

    
				[image: ]
				Übersetzung
aus dem amerikanischen
Englisch von
Johanna Ellsworth

      

      
				[image: Logo]
      

    

    
    
      

      Lübbe Digital

			 

    Vollständige E-Book-Ausgabe
des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes

    Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


      Titel der amerikanischen Originalausgabe:
»The Karma Club«

    Für die Originalausgabe:

      Copyright © 2010 by Jessica Brody / D&M Publishers Inc.


      Für die deutschsprachige Ausgabe:

      Copyright © 2012 by Baumhaus Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

      Lektorat: Verena Zemme, Miesbach

      Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München unter Verwendung von Motiven von © corbis / Ron Nickel / Design Pics; © FinePic, München

      Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig

    ISBN 978-3-8387-1146-1


      Sie finden uns im Internet unter
www.luebbe.de
www.baumhaus-verlag.de

      Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

    

    
    
      

      Für Elizabeth Fisher,
Namaste

    

    
    
     Vorwort

     [image: Vorwort]
    

    Also, wenn ihr mich fragt, dann ist das Karma an allem schuld.

      Na, Karma. Ihr wisst schon, diese seltsame Kraft, die dafür sorgt, dass gute Taten belohnt und schlechte Taten bestraft werden.

      Ein Beispiel gefällig? Gerne: Als ich in der siebten Klasse war, habe ich meiner kleinen Schwester das Pausenbrot geklaut. Ich hatte verschlafen und deshalb keine Zeit, mir ein eigenes Pausenbrot zu schmieren. Und was war? In der Schule musste ich feststellen, dass der Aufschnitt auf ihrem Sandwich schon vergammelt war. Also war ich gezwungen, mein letztes Taschengeld für das grauenhafte, nicht identifizierbare Essen in der Cafeteria auszugeben.

      Das meine ich – Karma eben. 

      Oder letzten Sommer: Meine beste Freundin Angie und ich beschlossen, lieber ein wenig im Einkaufszentrum zu shoppen, statt unser Versprechen zu halten und ihrer Mutter beim Ausräumen der Garage zu helfen. Natürlich ging Angie schon auf der Hinfahrt das Benzin aus, und so verbrachten wir den halben Vormittag damit, in glühender Hitze bei über 30 Grad zur nächsten Tankstelle zu laufen. Und die war fast sechs Kilometer entfernt. Anschließend konnten wir mit einem Benzinkanister, der mindestens zehn Kilo schwer war, zurück zum Auto laufen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass die Energie, die wir für diese geniale kleine Eskapade aufwendeten, ungefähr zehn Mal so groß war wie die, die wir gebraucht hätten, um Mrs Harper dabei zu helfen, ein paar verstaubte Kartons auszumisten.

      Wem hatten wir das zu verdanken? Genau, dem Karma.

      Und als ich neun war, bettelte ich meine Eltern wie verrückt um einen Hund an. Natürlich waren sie dagegen. Also beschloss ich, die Hunde aus unserem Tierheim auszuführen. Denn mehr Hund würde ich eindeutig nicht kriegen. Aber mein Engagement beeindruckte meine Eltern schließlich so sehr, dass ich mir eines Tages einen Hund aus dem Tierheim aussuchen und ihn behalten durfte.

      Wie ihr seht, funktioniert Karma in beide Richtungen. Gute Taten werden belohnt, während schlechte Taten bestraft werden. Gutes passiert guten Leuten, und Schlechtes passiert schlechten Leuten. So funktioniert Karma.

      Na ja, wenigstens dachte ich, dass es so läuft.

      Aber das war, bevor das zweite Halbjahr meiner Abschlussklasse an der Highschool begann. Da änderte sich alles. Alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, und alles, worauf ich mich meiner Meinung nach verlassen konnte, existierte plötzlich nicht mehr.

      Ich glaube, ich kann es bis zu einem bestimmten Tag zurückverfolgen.

      Es war jener Schicksalstag, an dem Angie mich wegen einer wichtigen Neuigkeit anrief. 

      Ja, genau an dem Tag fing alles an. Bis dahin war oben noch oben gewesen und unten noch unten, und richtig und falsch waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Dann wurde meine einfache kleine Welt auf den Kopf gestellt. Und von da an gab es in meinem Leben absolut nichts mehr, was »einfach« gewesen wäre.
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    Mein Telefon klingelt heute irgendwie lauter als sonst. Und in seinem Klingelton schwingt diese gewisse Dringlichkeit mit, die den Anruf besonders wichtig scheinen lässt.

      Einen Augenblick lang starre ich das Telefon an. Dann beschließe ich, nicht abzunehmen. Ich lerne gerade für einen wichtigen Test in französischer Geschichte und möchte nicht gestört werden.

      Wieder klingelt das Telefon.

      Ich brauche nicht auf das Display zu sehen, um zu wissen, dass Angie die nervige Anruferin ist. Jeder meiner Freunde hat seinen eigenen Klingelton. Angies ist ein total bekannter Hip-Hop-Song, von dem sie behauptet, er hätte ihr schon gefallen, als er noch völlig unbekannt war. Ich persönlich glaube, sie will nur einfach nicht zugeben, dass sie wie alle anderen ist. Einen so bekannten Song zu mögen, würde ihrem sorgsam gepflegten Image, der Gegenkultur anzugehören, zu sehr schaden.

      Auf alle Fälle verlor ihr Klingelton nach ungefähr zwölf Mal seinen Reiz. Und wenn man bedenkt, dass Angie mich mindestens sechzehn Mal am Tag anruft, ist das auch kein Wunder.

      Ich ignoriere also Angies Anruf weiterhin und vertiefe mich in den Sturm auf die Bastille. Was immer es auch sein mag, das so wichtig ist. Es muss zumindest warten, bis König Louis XVI seinen Kopf verloren hat.

      Als Angie es zum dritten Mal versucht, nehme ich stöhnend ab. »Was ist denn?«

      Normalerweise würde Angie sich über meine unfreundliche Begrüßung beschweren, aber heute Nachmittag hat sie offensichtlich größere Sorgen als meine Laune. »Maddy, komm sofort zu Miller’s.«

      »Ich kann nicht. Ich muss Geschichte lernen«, sage ich leicht verärgert.

      »Lass sofort alles stehen und liegen und komm auf der Stelle her.« Sie knurrt regelrecht in den Hörer. »Ich versprech dir, es ist spannender als die Französische Revolution.«

      »Na, das ist auch nicht sonderlich schwer. So ziemlich alles ist spannender«, gebe ich ironisch zurück.

      »Komm einfach her.« Mit diesen Worten legt sie auf.

      Angie ist seit der sechsten Klasse meine beste Freundin. Sie kennt mich wahrscheinlich besser als alle anderen. Sie weiß zum Beispiel genau, dass ich jetzt in meinem Zimmer hocke und die nächsten Minuten mit mir kämpfe, ob ich nachgeben soll oder nicht. Sie weiß genau, dass ich schließlich aufgebe, das Schulbuch zuklappe, mir die Schuhe anziehe und die zwölf Häuserblocks zu Miller’s fahre, einem Drugstore, in dem sie als Teilzeitkraft an der Kasse arbeitet. Ich nenne es immer ihren Halbteilzeitjob, auch wenn es eigentlich ein Teilzeitjob ist. Denn sie verbringt nur die Hälfte ihrer Arbeitszeit mit Arbeit und den Rest damit, die Zeitschriften auf dem Ständer neben der Kasse zu lesen.

      Genau neun Minuten später stelle ich das Auto auf dem Parkplatz ab. Mir ist klar, dass sie sich auf die Schulter klopfen wird, wenn ich durch die Tür komme – unheimlich stolz auf ihre Fähigkeit, mein Erscheinen auf die Minute vorhersagen zu können.

      Ich gehe durch das leere Geschäft an die Kasse, wo sie in der neuen Ausgabe von Trend Girl blättert. Trend Girl ist unsere Lieblingszeitschrift – wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Ich lese gern die Seiten über die neuesten Modetrends, den heißesten Promi-Klatsch und Beziehungstipps, während Angie – soweit ich es beurteilen kann – die Zeitschrift nur liest, um ihren Vorrat an Leuten und Produkten aufzufrischen, über die sie lästern kann.

      »Was ist denn so wichtig, dass du es mir nicht am Telefon sagen kannst?«

      Angie blickt hoch und drückt mir wortlos die Zeitschrift in die Hand. Ich kann sie gerade noch festhalten, bevor sie zu Boden fällt. »Sieh mal auf Seite fünfunddreißig nach.«

      Ich verlagere das Gewicht auf den rechten Fuß und öffne die zerknitterte Zeitschrift mit einem ergebenen Seufzen. Während ich umständlich nach der Seite suche, sage ich: »Weißt du, der Geschichtstest morgen ist meine letzte Chance, statt einer Zwei eine Eins zu kriegen, und ich finde es kein bisschen witzig, dass du mich hierherbestellst, bloß damit du dich wieder mal über irgendwas aufregen kannst.« Doch dann schlage ich die Seite auf – und halte die Luft an.

      Angie beobachtet mich mit einem zufriedenen Hab-ich’s-nicht-gesagt-Grinsen.

      »Oh wow!«, stoße ich verblüfft aus, während ich ungläubig auf die Seite starre. »Sie haben es echt veröffentlicht?«

      Sie nickt aufgeregt. »Ja!«

      »Sie haben es wirklich veröffentlicht?« Ich kann immer noch nicht fassen, was ich sehe.

      »Ich hab dir doch gesagt, dass es spannender ist als die Französische Revolution.«

      Ich klappe die erste Hälfte der Zeitschrift nach hinten und halte mir die Seite dicht genug vor die Augen, um den Textabschnitt lesen zu können, der ungefähr ein Fünftel der Seite ausmacht. Die Überschrift lautet MASON BROOKS in dicken großen Buchstaben, und daneben ist ein Foto meines Freunds abgebildet. Ja, mein Freund ist für alle Welt in Trend Girl zu sehen!

      Ich habe sein Foto an den Leserwettbewerb »Das ist mein Freund« geschickt, den die Zeitschrift jeden Monat veranstaltet. Aber das war vor einem halben Jahr. Die ersten drei Monate bin ich jedes Mal, wenn die neueste Ausgabe erschien, in den Laden gerannt, um zu sehen, ob sie meinen Beitrag genommen hatten. Danach habe ich die Sache so gut wie vergessen.

      Ihr müsst wissen, dass sie für jede Monatsausgabe nur fünf Jungs auswählen, die sie vorstellen. Mason ist unser Schulsprecher. Erst vor Kurzem hat er seinen Einstufungstest für die Uni mit 2350 Punkten gemacht, er gehört zu den besten Spielern unserer Fußballmannschaft und er hat jetzt schon eine Zusage fürs nächste Jahr von Amherst College bekommen. Außerdem finde ich ihn total süß. Ich meine echt süß. Ich weiß ja, dass ich nicht unparteiisch bin und so, aber seine grünen Augen und langen dunklen Wimpern sind einfach umwerfend. Er ist der dunkle Typ mit samtweicher olivfarbener Haut und dichtem schwarzem Haar, das sich herrlich mit den Fingern durchkämmen lässt. 

      Ich weiß schon, wie umwerfend er ist – sexy und so –, schließlich haut er mich jeden Tag schier um. Aber nicht in einer Million Jahre hätte ich wirklich damit gerechnet, dass Trend Girl ihn tatsächlich vorstellen würde. Na ja, zugegeben: Ein paarmal habe ich mir schon vorgestellt, wie es wäre, wenn sie es tun würden. So was in der Art, wie es sonst nur in billigen Teeniefilmen vorkommt. Dass Masons Foto angenommen wird, alle in der Schule es sehen und ich über Nacht berühmt werde, und dass ich vielleicht sogar zur Ballkönigin gewählt werde. Dass meine Klamotten auf wundersame Weise modischer sind (entweder weil ich über Nacht weiß, wie man hippe Klamotten aussucht, oder weil alle plötzlich alles, was ich trage, toll finden und es deswegen egal ist, was ich anziehe) und dass Mason und ich über Nacht das beliebteste Pärchen der Colonial Highschool werden.

      Trotzdem ist das hier noch viel aufregender als alles, was ich mir je vorgestellt habe. Und es kommt mir total unwirklich vor.

      »Komm, lies vor«, holt mich Angie wieder in die Wirklichkeit zurück. »Der Artikel ist echt gut.«

      Ich nehme die Zeitschrift fest in die Hände und fange an laut zu lesen. »Mason Brooks, ein Oberschüler der Colonial Highschool in Pine Valley, Kalifornien, ist seiner Freundin Madison Kasparkova seit dem zweiten Schuljahr hoffnungslos ergeben.« Ich unterbreche mich und lächle Angie wie betäubt an. »Das bin ich!«

      »Ich weiß.« Sie verdreht die Augen. »Lies weiter.«

      Ich vertiefe mich in die Seite und lese weiter. »In ihrem Jahrgang sind mehr als vierhundert Schüler. Und so lernten sie sich erst kennen, als beide in einem örtlichen Ferienlager einen Job als Betreuer annahmen. Seitdem sind sie unzertrennlich. ›Er ist so lieb zu mir‹, sagt die siebzehnjährige Madison. ›Er spürt immer, wenn ich nicht gut drauf bin. Dann steht er mit meinen Lieblingsbonbons vor der Tür. Ich liebe Fruchtkaubonbons. Die gibt es nicht so oft. Sie werden nicht überall verkauft. Aber irgendwie schafft er es immer, sie zu finden. Als hätte er einen Peilsender für Kaufrüchtchen im Schrank versteckt oder so.‹«

      Wieder sehe ich auf. »Das hab wirklich ich geschrieben!«, sage ich strahlend.

      »Ich weiß«, wiederholt Angie. »Ich musste die E-Mail ja auch nur ungefähr fünfzig Mal lesen, bevor du sie abgeschickt hast.«

      »Es ist witzig geschrieben, oder? Findest du es nicht auch witzig?«, frage ich sie, denn plötzlich werde ich von Panik erfasst. Die ganze Welt wird das hier lesen und mich für total bekloppt halten, weil ich »Peilsender für Kaufrüchtchen« geschrieben habe.

      »Ja, doch«, versichert Angie ungeduldig. »Es ist witzig. Es war schon witzig, als du es geschrieben hast. Und es ist immer noch witzig.«

      Ein wenig beruhigt wende ich mich wieder der Zeitschrift zu. »Wenn Mason Brooks nicht gerade Zeit mit seiner auf Kaubonbons und auf ihn versessenen Freundin verbringt, kümmert er sich um seine Aufgaben als Schulsprecher und um seinen Nebenjob als Pizzabäcker. Aber lasst euch von diesem Traummann kein Mehl in die Augen streuen, Girls – Mason und Madison schmieden schon gemeinsame Pläne. Nach dem Schulabschluss wollen sie auf dasselbe College gehen. Klingt fast so, als wäre diese vollkommene Verbindung von Dauer.«

      Ich bin vor Staunen wie erstarrt, während ich gleichzeitig versuche zu begreifen, was in den letzten fünf Minuten alles passiert ist. Mein Freund Mason Brooks wird in Trend Girl präsentiert! Sie nennen ihn sogar einen »Traumtyp«. Ja, okay, das klingt zwar ein bisschen schmalzig, aber was soll’s? Das hier ist was ganz Großes! Jedes Mädchen im ganzen Land wird das lesen. Jedes Mädchen im ganzen Land wird meinen Freund anhimmeln.

      Plötzlich höre ich ein schrilles, aufgeregtes Kreischen am Vordereingang des Drugstores, und mir wird schlagartig klar, dass ich nicht die Einzige bin, der Angie die Neuigkeit brühwarm erzählt hat.

      »Wo ist die Zeitschrift denn? Lasst mich mal sehen! Wie sieht er denn aus? Gott, das ist der Hammer!«

      Angie und ich drehen uns um und sehen, wie unsere andere beste Freundin Jade in den Laden gerannt kommt. Ihr Gesicht ist gerötet und ihr schulterlanges blondes Haar weht wild hinter ihr her. Sie eilt zur Kasse und versucht, mir die Zeitschrift aus den Händen zu reißen. »Lass mich auch mal sehen!«, quietscht sie.

      Ich reiche ihr die Zeitschrift und beobachte sie aufmerksam. Ihr Gesicht leuchtet auf wie ein Weihnachtsbaum, während ihr Blick über den Artikel fliegt.

      Dann hebt sie den Kopf. »Sie haben dich sogar zitiert!«

      Ich kann gar nicht mehr aufhören zu strahlen. »Ich weiß.«

      »Mann, ist das cool«, sagt sie begeistert, während sie weiterliest. Ich beobachte ihr Gesicht, um weitere Regungen zu erkennen. Endlich fängt sie an zu lachen. »›Peilsender für Kaufrüchtchen‹. Das ist echt gut.«

      »Wirklich, findest du?«, will ich wissen.

      Jade nickt heftig. »Es ist definitiv witzig.«

      Angie schüttelt den Kopf über uns und wendet sich einer Kundin zu, die an der Kasse steht. Instinktiv weichen Jade und ich ein paar Schritte zurück, um die alte Dame mit unserem lauten, nervigen Teenie-Gekreische zu verschonen.

      »Aber Mason arbeitet doch gar nicht mehr in der Pizzeria«, wirft Jade ein.

      Ich zucke gelassen mit den Schultern. »Als ich sein Foto eingeschickt habe, hat er noch da gearbeitet. Aber ich finde es nicht wichtig.«

      Tatsache ist, dass Mason seinen Job bei Brooklyn Pizza schon nach sechs Monaten geschmissen hat. Und ehrlich gesagt, bin ich nicht sicher, wozu er überhaupt das Extraeinkommen gebraucht hat – seine Eltern bezahlen so ziemlich alles, was er will.

      Jade liest den Artikel zu Ende. Dann sieht sie mich voller Bewunderung an. »Wow.«

      Ich nehme ihr die Zeitschrift aus der Hand und halte sie so fest, als würde die ganze Welt in Tausend Scherben zerspringen und als würde ich aus diesem verrückten Wunschtraum aufwachen, wenn sie mir aus der Hand fiele.

      Angie hilft der alten Dame, die ein Shampoo-mit-Spülung und Wattebällchen gekauft hat, ihre Einkäufe in einer Tasche zu verstauen. Dann kommt sie zu uns herüber.

      Jade legt liebevoll den Arm um meine Schulter. »Das ist echt der Hit.« Mit diesen kurzen Worten drückt sie meine ganzen Gefühle aus.

      Ich starre derweil ins Leere. »Ich hab selbst keine Ahnung, was jetzt werden soll.«

      Angie lacht und schüttelt den Kopf. »Also, Maddy«, sagt sie in ernstem Ton. »Als Erstes bezahlst du die Zeitschrift, weil du sie schon total verkrumpelt hast. So kauft sie keiner mehr. Dann gehst du schön nach Hause und lernst alles über die Französische Revolution. Denn ob du es glaubst oder nicht: Mrs Spitz wird das hier …«, sie tippt mit dem Finger auf die Zeitschrift, »nicht als akzeptable Ausrede gelten lassen, wenn du nichts über Marie Antoinette und Louis den Zweiunddreißigsten weißt.«

      »Den Sechzehnten«, verbessere ich sie.

      »Wie auch immer. Die sehen doch alle gleich hässlich aus mit ihren großen Nasen. Louis le Grande Rüssel passt schon eher.«

      Ich muss kichern. Angie gehört zu den Menschen, die in jeder Krise und in jeder aufregenden Situation gelassen bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Wäre sie auf der Titanic gewesen, als das Schiff sank, dann wäre sie mit Sicherheit nicht wie ein aufgeregtes Huhn kreischend hin und her gerannt. Sie hätte für Ordnung gesorgt und den Leuten gesagt, sie sollten ruhig bleiben und in die verdammten Rettungsboote steigen, weil man durch Kreischen und Schreien nirgends hinkommt … außer auf den Meeresboden.

      Ich stecke die Hand in meine Jeanstasche und grabe ein paar Dollarscheine aus, die ich Angie gebe. Sie geht zurück zur Kasse, tippt den Preis für die Zeitschrift ein, die tatsächlich schon etwas mitgenommen aussieht, und reicht mir mein Wechselgeld. »Danke für Ihren Einkauf bei Miller’s«, sagt sie strahlend und nur mit einem Hauch von Ironie.

      Ich verabschiede mich von meinen beiden Freundinnen, murmle etwas von meinem Test und fahre ein bisschen benommen nach Hause zurück. Erst als ich dort angekommen bin, fällt mir ein, was ich vergessen habe: Ich muss sofort morgen früh zum Drugstore fahren und mindestens zwanzig Ausgaben der Zeitschrift kaufen. Oder wenigstens so viele, wie mein mickriger Kontostand zulässt. Denn das hier ist eindeutig etwas, das man seinen Enkelkindern zeigen möchte, wenn – und Mist – noch etwas habe ich vergessen! Ich muss Mason anrufen. Er weiß ja noch gar nicht, dass sein Foto in einer der meistgelesenen Jugendzeitschriften abgebildet ist! Mason in seiner mit Tomatensauce besprenkelten Brooklyn-Pizza-Schürze und mit einem Mehlfleck auf der linken Wange. Statt des Durchschnittsfotos mit nacktem Oberkörper, das alle anderen einschicken, habe ich extra dieses Bild ausgesucht, weil ich fand, dass er darauf bescheiden und bodenständig wirkt, und weil es Mason ist, wie er leibt und lebt.

      Jetzt werde ich echt nervös. Ich will nach Hause und telefonieren. Hier im Wagen geht es nicht, weil mein Vater ständig das kalifornische Handy-Gesetz herunterbetet, das verbietet, beim Fahren das Handy zu benutzen. Und da ich weder mein Handy noch meinen Führerschein verlieren möchte, warte ich jetzt wieder einmal – ziemlich ungeduldig –, bis ich an meinem Ziel angelangt bin, um zu telefonieren. Bei Angies Angewohnheit, das Handy so lange klingeln zu lassen, bis ich abhebe, kann das ganz schön nervig sein. 

      Endlich bin ich da! Ich drücke die erste Kurzwahltaste und warte darauf, dass Mason abhebt. Seine Mailbox antwortet. Ach, stimmt ja. Ich hatte vergessen, dass er noch beim Fußballtraining ist.

      Die Vorstellung, zum Fußballplatz zu fahren und dort auf ihn zu warten, um ihm den Artikel zu zeigen, ist zwar verlockend, aber mir ist klar, dass oben mein Geschichtsbuch auf mich wartet. Ich darf den Test morgen auf keinen Fall verpatzen. Wenn ich zusammen mit Mason nach Amherst gehen will, muss ich meinen Notendurchschnitt unbedingt halten.

      Also zwinge ich mich, ins Haus und die Treppe hinauf in mein Zimmer zu gehen. Während ich mich hinsetze, um mehr über die Vorliebe der Franzosen für die Guillotine und die Zusammensetzung der Nationalversammlung zu erfahren, klingelt wieder mein Telefon. Diesmal ist es Jade, und meine Ausrede dafür, dass ich rangehe, ist, dass die Französische Revolution vor mehreren Hundert Jahren passiert ist und all die aufregenden Dinge gerade jetzt passieren. Heißt es nicht immer, man soll im Hier und Jetzt leben?

      »Wahnsinn«, sprudelt sie atemlos hervor, sobald ich abgenommen habe. »Mir ist gerade klar geworden, was der Artikel in der Zeitschrift bedeutet.«

      »Was denn?«

      »Er bedeutet, dass wir endlich ins Apartment reinkommen.« Sie flüstert das Wort »Apartment«, als wäre es ein streng geheimer CIA-Treffpunkt, an dem morgens um neun Uhr vertrauliche Informationen weitergegeben werden.

      »Glaubst du wirklich? Nur wegen des Artikels?«, frage ich zweifelnd.

      »Klar doch!«, kreischt Jade mir ins Ohr. »Hallo? Mason wird von jetzt an der beliebteste Typ der Schule sein. Und da du seine Freundin bist und wir deine Freundinnen, kommen wir mit Sicherheit rein.«

      Das berühmt-berüchtigte Apartment, von dem Jade spricht, ist eigentlich nur eine schicke Eigentumswohnung im Zentrum von San Francisco, die den Eltern von Spencer Cooper gehört. Sie wird jedoch nur ganz selten genutzt, weil Spencers Eltern sich ständig an irgendwelchen mondänen Orten aufhalten. Anscheinend ist unsere Kleinstadt nordöstlich von San Francisco ihnen nicht aufregend genug, um hier länger als zwei Wochen am Stück zu leben. Das bedeutet, dass Spencer meistens mit seinem brandneuen BMW, einer Kreditkarte ohne Limit und – was noch wichtiger ist – dem Schlüssel zum Apartment allein gelassen wird. Spencer Cooper ist der reichste Schüler bei uns und der versnobteste. Ich habe mich zwar noch nie richtig mit ihm unterhalten (und ehrlich gesagt bin ich auch nicht sicher, ob ich es will), aber ich habe gehört, dass er einer von den Typen ist, die sich für was Besseres halten, weil seine Eltern Geld haben. In der siebten Klasse ging das Gerücht um, dass er seinen Englischlehrer mit fünfzehntausend Dollar geschmiert hat, um seine Note von einer Drei auf eine Zwei zu bringen. Ehrlich gesagt halte ich das für ein schlechtes Geschäft. Wenn man schon jemandem so viel Geld zahlt, um die Note zu verbessern, dann sollte wenigstens eine Eins drin sein.

      Auf alle Fälle fing Spencer am Anfang des letzten Jahres damit an, Partys im Apartment zu schmeißen, und es wurde an der Colonial Highschool bald zu dem heißesten Spot, um zu sehen und gesehen zu werden. Alle, die dazugehören, gehen auf diese Partys im Apartment. Leute wie Heather Campbell, das beliebteste Mädchen an unserer Schule, ihre beste Freundin Jenna LeRoux, die zufällig auch Spencers derzeitige Freundin ist, und natürlich alle, die Heather und Jenna ihrer Gesellschaft für würdig erachten.

      Bisher sind meine Freundinnen und ich nie dabei gewesen. Wir haben immer nur gehört, wie toll die Partys sind. Denn es ist nicht die Sorte von Party, bei der man einfach auftauchen kann. Irgendwo existiert eine Liste, auf der steht, wer reingelassen wird. Alle anderen werden an der Tür weggeschickt. Ich bin zwar nicht ganz sicher, wer diese Liste führt, aber es gibt sie ohne jeden Zweifel. Das weiß ich, weil wir Ende des letzten Jahres mal versucht haben, auf eine dieser Partys zu gehen. Mason war gerade zum Schulsprecher gewählt worden, und trotzdem wurden wir hart abgewiesen. Es war ein so herber Schlag für unser Selbstbewusstsein, dass ich gar nicht mehr daran denken will. Jade war ganz sicher gewesen, dass Masons Wahl und die Tatsache, dass ich nicht nur seine Freundin bin, sondern auch seine Kampagne gemanagt hatte, uns Zugang zur Apartment-Party verschaffen würde. Doch offensichtlich spielt schulisches Engagement in dem Spiel, wer an unserer Schule beliebt ist, keine große Rolle. Vermutlich hätte man selbst John F. Kennedy den Zutritt zum Apartment verweigert.

      »Ich weiß nicht«, sage ich zögernd zu Jade. »Ich will nicht noch mal so eine Demütigung erleben, falls sie uns wieder nicht reinlassen.«

      »Das wird nicht passieren«, beharrt sie. »Wenn Mason eingeladen wird – was er mit Sicherheit wird, sobald der Artikel die Runde macht –, können wir uns in seinem Glanz sonnen.«

      Ich lege auf und versuche, mich wieder auf mein Geschichtsbuch zu konzentrieren, aber meine Gedanken schweifen immer wieder zu Jades Worten zurück. Kann es wirklich sein, dass wir nur wegen eines kleinen Artikels in einer Zeitschrift Zugang zur Apartment-Party bekommen?

      Vielleicht waren meine Fantasien ja doch nicht so verkehrt. Vielleicht wird dieser kleine Artikel uns zum beliebtesten Pärchen der Schule machen. Vielleicht wird sogar Heather Campbell mich irgendwann anrufen, um sich von mir in Sachen neuester Frühlingsmode beraten zu lassen, und mich fragen, wo sie sich ihre Fingernägel machen lassen soll und wie man einen so tollen Freund wie Mason findet. Ich würde es sogar verstehen. Schließlich bin ich jetzt so was wie eine Journalistin. Wer würde keine Ratschläge von jemandem haben wollen, dessen Gedanken in Trend Girl veröffentlicht wurden?

      Plötzlich kommt mir die Französische Revolution unwichtig vor im Vergleich zu meiner eigenen Thronbesteigung. Ich lege das Geschichtsbuch beiseite und öffne meinen begehbaren Kleiderschrank, um für morgen das schickste Outfit rauszusuchen, das ich besitze. 

    
    
      Ihre Majestät -
Heather Campbell
Königin der Colonial Highschool

    

    Mein ganzes Leben lang wollte ich beliebt sein.

      Keine Ahnung, woher dieses drängende Verlangen kommt, aber schon als kleines Mädchen fand ich das Leben, das die »In«-Clique an unserer Highschool führt, glamouröser als alles andere, was ich mir vorstellen kann.

      Dann traf ich in der sechsten Klasse Heather Campbell, und als ich sie sah, wusste ich, dass ich genauso sein wollte wie sie. Ihre Haare waren vollkommen glatt, ihre Zähne vollkommen ebenmäßig, ihr Make-up sah aus, als würde sie geradewegs aus dem Kosmetikstudio kommen, und sie war angezogen wie in einem Fashionmagazin. Sie war einfach wunderschön.

      Über die Jahre wurde mir dann klar, dass es an jeder Highschool in jedem einzelnen Bundesstaat eine Heather Campbell gibt. Ein Mädchen, das ganz einfach mit dem Beliebtheitsgen geboren wird … und das in perfekt sitzenden knallengen Jeans zur Welt kommt.

      Meine Mutter versucht mich immer wieder zu trösten. Sie sagt, dass Mädchen wie Heather Campbell den Höhepunkt ihres Lebens oft früh erreichen und dann schnell verblühen. Das ist der Grund, warum sie jetzt so viel besser aussieht als alle anderen. Bei unserem ersten Klassentreffen in zehn Jahren werde ich viel hübscher sein als sie. Worauf ich immer dasselbe antworte: »Ich will aber nicht in zehn Jahren hübsch sein. Ich will jetzt gut aussehen.«

      Denn was nützt es mir zu wissen, dass ich mit siebenundzwanzig vielleicht – oder auch nicht – umwerfend aussehe? Schließlich kann ich mir doch nicht jeden Tag in der Schule ein großes Pappschild um den Hals hängen, auf dem steht: »Glaubt mir, in zehn Jahren sehe ich so aus.« Und dazu das Foto eines Supermodels.

      Heather Campbell ist ganz einfach schön wie eine junge Göttin, und ich glaube einfach nicht, dass das je anders sein wird … egal wie alt sie wird. Sie hat langes, seidiges rotbraunes Haar und eine perfekte Sonnenbräune, die aussieht, als hätte ihre Mutter sie im Solarium zur Welt gebracht.

      Und außerdem bin ich auch ziemlich sicher, dass sie keine Jungfrau mehr ist. Ein paar Mal hat sie garantiert schon hinter sich. 

      Im Gegensatz dazu bin ich noch Jungfrau. Okay, ich bin jetzt schon seit zwei Jahren mit Mason zusammen, also worauf zum Teufel warte ich noch, stimmt’s? Na ja, eigentlich bin ich mir selbst nicht ganz sicher, worauf ich warte. Wahrscheinlich darauf, dass es sich »richtig« anfühlt. Bisher fehlt das nämlich. Vielleicht wird es anders, wenn wir nächstes Jahr nach Amherst gehen und ich ganz sicher sein kann, dass nicht ständig ein Elternteil im Nebenzimmer sitzt.

      Tatsache ist, dass Angie die Einzige in unserer Clique ist, die nicht mehr Jungfrau ist. Jade hätte es letztes Jahr mit ihrem damaligen Freund Seth fast getan, aber nach dem miesen Ding, das er ihr dann angetan hat, versuchen wir, das Thema möglichst zu vermeiden.

      Meine Freundinnen können die Faszination, die Heather auf mich ausübt, nicht verstehen. Sie halten meine Besessenheit für unreif und kindisch. Angie sagt immer, Heather sei eine dumme Nuss und eine Verschwendung guter Hautzellen. Jade sagt, ich sollte einfach ich selbst sein, mein eigenes schönes Ich, und mir keine Gedanken darüber machen, was andere anziehen oder tun oder mit wem sie schlafen. Und Mason sagt, ich sollte meine Energie lieber auf andere Dinge konzentrieren. Er glaubt nicht, dass Heather schon jemals etwas Intelligentes gesagt hat. Was absolut nicht stimmt. Gut, vielleicht ist sie nicht gerade eine Topschülerin, aber ich bin sicher, dass sie eine Menge interessanter Dinge zu sagen hat.

      Zum Beispiel standen Heather und Jenna in der neunten Klasse einmal vor mir in der Schlange der Cafeteria, und ich hörte, wie Heather zu Jenna sagte, dass ihrer Meinung nach unser Biolehrer Mr Langley einen Kopf wie eine Kartoffel hätte, bei der alle Teile an der falschen Stelle sitzen. Ich fand das zum Brüllen komisch. Und unglaublich intelligent. Denn er sieht wirklich so aus.

      Als ich meinen Freunden die Geschichte erzählte, fand keiner sie witzig. Aber das war wohl nur deshalb, weil ich sie nicht mit Heathers unvergleichlichem Charme rüberbringen konnte.

    Am nächsten Morgen summt die Colonial Highschool regelrecht vor Aufregung. Ich spüre es von dem Augenblick an, in dem ich mit Mason das Gebäude betrete. Hunderte Augenpaare sind auf uns gerichtet, während wir den Flur entlanggehen. Alle schauen auf uns! Auf uns! Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals beim Betreten der Schule von irgendjemandem wahrgenommen worden zu sein, seit … na ja, seit ich zur Schule gehe. Es muss am Zeitungsartikel liegen. Was könnte es auch sonst sein?

      Ich flüstere Mason zu: »Sie wissen es.«

      Doch er schüttelt nur den Kopf. »Das interessiert doch keinen.«

      Mason neigt dazu, alles herunterzuspielen. Gestern habe ich eine ganze Stunde lang versucht, ihm zu erklären, wie gut der Artikel unserem Ansehen in der Schule tun wird. Aber er konnte sich das einfach nicht vorstellen. Ich denke manchmal, er sieht die Realität nicht, was die Schüler an unserer Schule betrifft. Oder überhaupt Teenager. Er ist zum Beispiel fest davon überzeugt, dass man ihn zum Schulsprecher gewählt hat, weil er sich für die Einführung eines Sommerstudienpraktikums an einem örtlichen College eingesetzt hat. Und ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ihn alle gewählt haben, weil ich ihn in letzter Minute dazu gebracht habe vorzuschlagen, dass die örtlichen Fastfood-Restaurants uns das Mittagessen in die Schule liefern. 

      »Glaub mir«, versichere ich ihm. »Es interessiert sie.«

      Schon in der ersten Stunde fragen mich drei Schüler, ob der Mason Brooks in der neuesten Ausgabe von Trend Girl wirklich derselbe Mason Brooks ist, der auf unsere Schule geht, und ich komme mir wie einer dieser Presseleute für Promis vor. Ich sehe schon irgend so einen eifrigen E!-News-Reporter vor mir, der berichtet: »Die Sprecher des Mason-Brook-Camps haben kürzlich das Gerücht bestätigt, dass sein Konterfei die Seiten der populären Zeitschrift Trend Girl ziert. Offenbar hat Madison Kasparkova, seit zwei Jahren das Mädchen an seiner Seite, das Foto und die Geschichte für den Wettbewerb ›Das ist mein Freund‹ eingesendet, für den die Trend-Girl-Redakteure jeden Monat unter Tausenden von eingesandten Zuschriften die fünf Top-Jungs des Landes auswählen. Der Mann der Stunde, Mason Brooks, verneint, dass dieser Artikel in Zusammenhang mit seinem kürzlichen Aufstieg auf der gesellschaftlichen Leiter der Colonial Highschool steht.«

      Beim Lunch kommt Leslie Gellar, die Anführerin der Cheerleader, an den Tisch, an dem Jade, Angie und ich sitzen, um mir zu sagen, dass sie meinen Beitrag in der Zeitschrift klasse findet. Ich danke ihr, so bescheiden wie ich nur kann, nicht ohne gleichzeitig zu versuchen, so nonchalant zu wirken wie ein echter Promi.

      »Wie megacool«, schwärmt Jade, sobald Leslie außer Hörweite ist. »Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer.«

      »Ja, ich weiß«, flüstere ich, während ich in einen Kartoffelchip beiße. »Mason ist fast so was wie ein Filmstar geworden.«

      »Was soll’s«, wirft Angie ein und streicht sich eine kinnlange dunkle Haarsträhne hinters Ohr. »Ich gebe der Sache eine Woche, bevor sich die Aufregung legt und er wieder in Vergessenheit gerät.«

      Angies Bitterkeit überrascht mich nicht. Sie hat meinen besessenen Wunsch, beliebt zu sein oder mit Leuten befreundet zu sein, die es sind, nie wirklich geteilt. Eigentlich ist ihre Einstellung zur »Beliebtheitstretmühle in der Schule«, wie sie es nennt, so ziemlich genau das Gegenteil. Auch wenn ich es noch nie jemandem gesagt habe, bin ich ziemlich sicher, dass Angies Ablehnung viel mit der Tatsache zu tun hat, dass sie und Heather Campbell bis zur sechsten Klasse eng befreundet waren. Das war, als jeder noch mit jedem einfach so befreundet sein konnte und bevor die In-Cliquen anfingen, zwischen den »Coolen« und den »Uncoolen« zu unterscheiden. Doch dann war Heather mit einem Jungen aus der Achten zusammen. Urplötzlich war sie superbeliebt und redete nicht mehr mit Angie, als hätte sie in ihrem Streben nach wahrer Größe Angie als Bürde erkannt und schnell abgeschüttelt. Ich kann verstehen, dass mein Verlangen nach Beliebtheit Angie ein Dorn im Auge ist.

      Und mir ist klar, dass Leslie Gellars Bemerkung über meinen Artikel in der Zeitschrift alles nur noch schlimmer macht, denn Leslie ist zufällig auch noch die neue Freundin von Angies Exfreund Ryan Feldman.

      »Hey!«, sage ich deshalb, ohne mich zu ärgern. »Keiner wird ihn vergessen. Er ist schließlich der Schulsprecher. Wenn jemand die Fähigkeit hat, im Mittelpunkt der Öffentlichkeit zu stehen, dann ist es Mason.«

      »Im Mittelpunkt der Öffentlichkeit?« Angie sieht mich fassungslos an. »Er ist doch kein Senator, Maddy! Er ist bloß auf Seite fünfunddreißig einer Zeitschrift für Teenies abgebildet. Wir wollen das doch mal eine Stufe runterschrauben.«

      »Also ich finde es aufregend«, nimmt Jade mich in Schutz. »Und wenn du nächstes Jahr nach Amherst gehst, kannst du damit angeben.«

      »Falls«, korrigiere ich sie und nehme einen Schluck von meiner Cola. »Falls ich angenommen werde.«

      Seit ich im Dezember meine Bewerbungen fürs College abgeschickt habe, ist die Hoffnung, von Amherst angenommen zu werden, so ziemlich das Einzige, woran ich denken kann. Na ja, außer an Mason. Aber das gehört schließlich zusammen: Seit drei Generationen hat jeder in seiner Familie seinen Abschluss in Amherst gemacht, und so kam es nicht wirklich überraschend, dass sie ihn schon vorab angenommen haben. Tatsächlich hat er sich nirgendwo anders beworben. Während ich im letzten Monat über meinen College-Aufnahmeformularen und Aufsätzen brütete, saß Mason gelassen in meinem Zimmer und sah fern.

      »Also bitte«, sagt Jade. »Wenn Mason es geschafft hat, dann schaffst du das auch. Dein Notendurchschnitt ist viel besser als seiner.«

      »Ja, aber er hat 2350 Punkte in seinem Einstufungstest, und meine Punktezahl war nicht annähernd so hoch«, erinnere ich sie. »Ich denke immer noch, ich hätte den Test wiederholen sollen, so wie er. Seine Punktezahl hat sich beim zweiten Versuch so stark gebessert, weil er sich in einem Nachhilfestudio auf die Prüfung vorbereitet hat. Er hat wie verrückt gebüffelt.«

      »Ja, aber ich begreife immer noch nicht, warum er die Abschlussprüfung nicht an einer anderen Schule hier in San Francisco macht. Warum denn? Sind die Stühle in Amherst vielleicht weicher als bei uns?«, bemerkt Angie abfällig. Sie beißt in ihr Thunfischsandwich und wischt sich den Mund mit einer Papierserviette ab.

      Ich seufze laut. »Das hab ich dir doch schon erklärt. Er will die Prüfung nicht hier machen, wo seine Freunde sind, weil sie ihn nur ablenken. Er ist halt vernünftig.«

      Angie macht den Mund auf, um zu einem Gegenschlag auszuholen, doch Jade wirft hastig ein: »Äh, vielleicht solltet ihr das Thema wechseln. Mason kommt.«

      Ich blicke auf und sehe, wie mein Freund sich seinen Weg an unseren Tisch bahnt. Er scheint überhaupt nicht mitzukriegen, dass die anderen Schüler aufgehört haben, sich zu unterhalten, und ihn anstarren.

      »Glaubst du mir jetzt?«, frage ich, sobald er sich neben mich gesetzt hat.

      »Was?«, fragt Mason und holt ein Sandwich aus seiner Brotbox.

      »Was meinst du mit ›Was‹?« Ich schreie ihn fast an. »Alle starren dich an! Sie wissen das mit dem Artikel.«

      Mason wischt die Vorstellung lachend weg und macht eine Dose Malzbier auf. »Die freuen sich nur, weil ich die Schulverwaltung überzeugt habe, dass wir im nächsten Jahr neue Bücher brauchen.«

      Jade schnaubt verächtlich. »Sorry, Mason, aber neue Bücher interessieren doch niemanden – vor allem nicht die Schüler der Oberstufe – genauso wenig wie sonst irgendwas, was die Schulverwaltung angeht.«

      Er trinkt einen Schluck. »Es wird sie spätestens dann interessieren, wenn sie ihr neues Algebrabuch aufmachen und feststellen, dass nicht jede einzelne Seite vollgekritzelt ist.«

      Jade und Mason streiten sich noch ein paar Minuten lang darüber, doch ich höre ihrer Unterhaltung kaum zu, weil ich etwas ganz anderes sehe. Heather Campbell kommt direkt auf unseren Tisch zu.

      »O Gott«, murmle ich. »Seht mal, wer da kommt.«

      Jade, Angie und Mason wenden gleichzeitig den Kopf.

      »Schaut nicht so auffällig hin!«, sage ich und merke selbst, wie schrill meine Stimme klingt.

      Angie schüttelt den Kopf. »Jetzt wird mir das zu albern. Ich habe keine Lust, mir ihr hohles Geschwätz anzuhören.« Mit diesen Worten steht sie auf, wirft ihre leere Chipstüte in den nächsten Abfalleimer und steuert auf den Eingang zu, nicht ohne Heather im Vorbeigehen grob anzurempeln. Heather lässt sich davon kein bisschen beeindrucken und kommt ungerührt näher.

      In diesem Augenblick merke ich, dass ich sie die ganze Zeit unverhohlen anstarre. Aber wie sehr ich mich auch bemühe, ich schaffe es nicht, den Blick abzuwenden. Heather trägt superenge Jeans, die sich so an ihre Hüften schmiegen, als wären sie extra für ihren Körper maßgeschneidert. Ihr Haar schimmert selbst hier im Neonlicht der Cafeteria, was ich bei dem grellen Licht einfach nicht für möglich gehalten hätte.

      Als sie an unseren Tisch tritt, wirft sie das Haar über die Schulter, legt eine Hand auf die Tischplatte und beugt sich vor. »Hi, Mason. Hi, Madison«, sagt sie und betont dabei jede einzelne Silbe meines Vornamens. Eigentlich nennen alle mich Maddy – alle außer ein paar Lehrern und meiner alten Großmutter an den seltenen Tagen, an denen sie sich überhaupt an mich erinnert.

      Mason lächelt höflich und erwidert unbeeindruckt: »Hi, Heather.«

      Ich bemühe mich, gelassen zu bleiben. »Hi, Heather«, kiekse ich mit ziemlich hoher Stimme und räuspere mich sofort.

      »Superfoto in der Zeitschrift, Mase«, sagt sie und schürzt die Lippen ein wenig.

      »Danke«, antwortet er leichthin – ganz der coole Schulsprecher. »Maddy hat es ausgesucht.«

      Ich nicke etwas zu eifrig. »Stimmt. Ich habe es ausgesucht.«

      Was machst du denn?, ermahne ich mich insgeheim. Hör auf, ihm alles nachzuplappern!

      »Wie auch immer, es ist eine gute Wahl«, sagt Heather so würdevoll, als wäre sie gerade einem Jane-Austen-Roman entstiegen.

      »Danke«, stottere ich und werfe Jade einen Blick zu. Sie tut mir ein bisschen leid. Bisher behandelt Heather sie wie Luft. Doch ich bin sicher, dass Heather nicht weiß, wie Jade heißt, und zu höflich ist, um nachzufragen. In unserem Jahrgang sind schließlich über vierhundert Schüler, und man kann unmöglich erwarten, dass Heather die Namen im Jahrbuch auswendig lernt, nur weil sie zufällig das beliebteste Mädchen der ganzen Schule ist.

      Heathers mokkabraune Augen blitzen. »Übrigens«, fährt sie fort, »hab ich mich vor dem Mittagessen mit Spencer Cooper unterhalten, und wir würden uns beide freuen, euch am Samstagabend im Apartment dabeizuhaben.«

      Ich sehe Jade kurz an, und sie zieht wissend die Augenbrauen hoch.

      »Also, was hältst du davon, Mason?« Heather legt den Kopf schräg und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln.

      »Also, ich weiß nicht so recht, ob –«, fängt Mason an, doch ich trete ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein und schneide ihm das Wort ab. »Wir kommen auf jeden Fall!«, sage ich strahlend.

      Mason wirft mir einen verständnislosen Blick zu und reibt sich das schmerzende Bein, während Heather sich mir mit einem seltsamen Lächeln zuwendet. »Super«, sagt sie und wirft ihr Haar gelassen nach hinten. »Dann sehen wir uns wohl am Samstag.« Sie dreht sich auf ihren rosa Ballerinas um, und ich blicke ihr sehnsüchtig nach, während sie durch die Cafeteria zu Jenna zurückgeht.

      »Mensch, Maddy«, jammert Mason, der sich immer noch das Schienbein reibt. »Das hat richtig wehgetan.«

      Doch ich höre es gar nicht. Ich befinde mich immer noch in einer Art Trance, während sich mein vernebelter Blick auf die andere Seite der Cafeteria richtet.

      »Maddy, hallo«, sagt Mason und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

      Ich blinzle heftig. »Entschuldige. Ich war wohl ein bisschen weggetreten.«

      Mason und Jade müssen beide lachen. »Ein bisschen«, antwortet er. »Dir ist aber schon klar, dass sie nur Heather Campbell ist und nicht Naomi Campbell, oder?«

      »Wer auch immer«, sage ich und hole den letzten Kartoffelchip aus meiner Tüte. »Solange du dich nicht mit ihr einlassen würdest, wenn du die Chance hättest.«

      Ich erwarte natürlich, dass Mason sofort protestiert. Aber er schweigt. Und als ich ihn anschaue, merke ich, dass er nicht mich ansieht. Sein Blick ist ein paar Zentimeter nach rechts gerückt. Ich folge seinen Augen und habe Heather Campbell im Blickfeld. »Mason!«, kreische ich entsetzt.

      Sein Blick kehrt hastig zu mir zurück. »Was ist denn?«

      »Würdest du es tun?«

      »Würde ich was tun?«

      »Mit Heather Campbell was anfangen, wenn du die Chance hättest«, wiederhole ich mit einem genervten Seufzer und suche moralische Unterstützung bei Jade. Doch leider senkt sie den Kopf und konzentriert sich ganz darauf, mit der Kante einer Plastikgabel ein Stück Hackbraten zu zerschneiden. Wie ich sie kenne, versucht sie nur, sich aus der Sache herauszuhalten.

      Mason bricht in Gelächter aus. »Ja, logisch. Mit der was anfangen? In einer Million Jahren nicht! Außerdem: Warum sollte ich eine andere wollen, wenn ich doch dich habe?« Und dann schenkt er mir dieses halbe Lächeln, bei dem mir noch immer die Knie ein bisschen weich werden und das mir sagt: »Ich liebe dich, auch wenn du dich manchmal total lächerlich machst.« Und sofort verzeihe ich ihm. Außerdem ist es echt schwer, sich darauf zu konzentrieren, sauer auf ihn zu sein, während mich nur ein einziger Gedanke beschäftigt: 

      Endlich kommen wir ins Apartment rein!

				
				

    
    
    Hinter Tür
Nummer Drei

     [image: ]
    

    Die Woche zieht sich ewig hin, und es fühlt sich an, als würde der Samstag in immer weitere Ferne rücken. Und was das Schlimmste von allem ist: Je mehr ich mir wünsche, die Zeit würde schneller vergehen, desto langsamer scheint sich alles um mich herum zu bewegen.

      Als endlich Samstag ist, steigen Angie, Jade und ich in den SUV, den Masons Eltern ihm geschenkt haben, weil Amherst ihn aufgenommen hat. Dann machen wir uns auf den Weg zu Spencer Coopers Apartment im Zentrum von San Francisco.

      Angie hatte sich am Anfang gesträubt, mit auf die Party zu kommen. Sie hätte keine Lust, auf Partys mit Gästeliste zu gehen, sagte sie. Doch Jade und ich blieben fest, und schließlich kam sie doch mit. Ich bin ziemlich sicher, dass ihr Widerstand nur gespielt war. Denn ehrlich gesagt glaube ich, dass sie genauso neugierig ist wie wir anderen und wissen will, was in dem berühmten Apartment abgeht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand sich nicht dafür interessiert.

      Mason stellt den Wagen auf einem gebührenpflichtigen Parkplatz ab, der zwei ganze Häuserblocks von unserem Ziel, einem supermodernen Hochhaus, entfernt ist, und jeder von uns steuert zwei Dollar zur Parkgebühr bei. Als wir die Lobby betreten, spüre ich förmlich, wie mein Adrenalinspiegel steigt. Ich habe keine guten Erinnerungen an diese Lobby. Hier mussten wir durch, nachdem uns oben der Zutritt zur Party verweigert worden war. 

      Ich sage mir, dass es heute Abend anders laufen wird. Alle unangenehmen Erinnerungen an diesen Ort werden gelöscht und durch aufregende neue Erlebnisse ersetzt werden.

      »Ich glaub einfach nicht, dass du mich überreden konntest, hierherzukommen«, sagt Mason, als wir den Aufzug betreten. »Warum tun wir uns das noch mal an?«

      Seine Frage ärgert mich und ich stoße ihn mit dem Ellbogen an. »Weil das genau der Ort ist, an dem man einen Samstagabend verbringen sollte!« 

      »Sagt wer?« 

      Aus Frust hebe ich die Hände hoch. »Sagt … sagen alle!«

      Mason schüttelt den Kopf. »Ich würde viel lieber das tun, was wir sonst immer am Samstagabend machen.«

      Ich sehe ihn ungläubig an. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du willst doch nicht etwa wie immer ins Kino gehen und dann im IHOP rumhängen?« Ich versuche gar nicht erst, den Widerwillen in meiner Stimme zu verbergen.

      Mason nickt. »Doch. Ich esse gern spätabends Pfannkuchen.«

      »Du bist unmöglich.«

      Oben angekommen höre ich die Musik, die aus der Wohnung Nr. 1208 kommt. Ich gehe hinter Jade über den Flur auf die Klänge der neuesten Hits zu, die aus dem Verstärker dröhnen.

      Angie erreicht die Tür als Erste. Sie dreht sich zu uns um und zeigt ironisch darauf. »Gibt es so was wie einen Geheimcode, den ich kennen muss, oder kann ich einfach klopfen?«

      »Klopf einfach«, erwidere ich mit einem genervten Seufzer.

      Sie streckt die Hand aus und klopft drei Mal an die Tür. Wir warten. Nichts rührt sich.

      »Klopf lauter«, fordere ich sie auf. Es kommt mir plötzlich so vor, als wären wir Figuren aus dem Zauberer von Oz, die darauf warten, durch die Tore der Smaragdstadt eingelassen zu werden, in der wir nach unserer langen, ermüdenden Reise endlich dem Zauberer begegnen werden.

      Ein paar Sekunden später geht die Tür auf und Chandra Cruz steht – groß und schön – im Türrahmen.

      Chandra und Spencer sind seit der Grundschule gute Freunde. Ich glaube, sie waren in der siebten Klasse mal zwei Tage zusammen, doch es wird gemunkelt, dass ihre Beziehung nicht funktioniert hat, weil beide das Gefühl hatten, als wären sie mit einem Bruder oder einer Schwester zusammen. Also blieben sie weiterhin gute Freunde.

      Chandra sieht erst Angie, dann Jade und schließlich mich an. Mason bleibt hinter mir; er lehnt mit verschränkten Armen an der Flurwand und ist von dem ganzen Spektakel sichtlich genervt. Chandras Miene ist wie versteinert. Sie nimmt ihre Rolle als Türsteher (oder vielmehr Türsteherin) des Apartments offensichtlich sehr ernst. Sie wirkt, als würde sie den Eingang zu einem Klub bewachen, in den nur Promis und ihre Begleitung eingelassen werden, während jeder andere, der auch nur versuchen sollte, sich an ihr vorbeizuzwängen, sich schon bald in der nächsten Mülltonne wiederfindet.

      »Nein«, sagt sie entschlossen. Sie schüttelt den Kopf und lässt eine Kaugummiblase zerplatzen.

      In meiner Kehle bildet sich ein dicker Klumpen. Nein? Was soll das heißen, nein? So was wie »kein Zutritt«? Aber das ist unmöglich! Heather hat uns doch eingeladen. Höchstpersönlich!

      Das kann nicht sein … nicht schon wieder.

      Doch dann sehe ich, dass die Tür langsam vor unserer Nase zugeht. Ich überlege blitzschnell und strecke die Hand aus, um sie aufzuhalten. »Hey, warte!«

      Sie sieht mich mit einem eiskalten, knallharten Blick an, der ausdrückt: »Wie kannst du es wagen, dich mit mir anzulegen?«

      »Wir sind mit meinem Freund Mason Brooks gekommen«, sage ich und gehe weit genug zur Seite, dass sie Mason hinter mir sehen kann. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass er tatsächlich nur dasteht und die Augen verdreht. Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu, worauf er gekünstelt lächelt und Chandra halbherzig zuwinkt. Ich finde, als Schulsprecher sollte man so was eigentlich besser hinkriegen.

      Als Chandra Mason sieht, strahlt sie und reißt die Tür weit auf. »Ach so, ja, das hatte ich vergessen. Heather hat gesagt, dass du vorbeikommen würdest. Kommt rein!«

      Mit einem Seufzer der Erleichterung betrete ich schüchtern die Wohnung.

      Mein erster Gedanke ist Wow! Einfach nur Wow!

      Das Apartment ist riesig. Ein großer, offener Raum mit Steinboden und überall quadratischen Säulen. Die raumhohen Fenster bieten einen spektakulären Blick über die Stadt und die hell erleuchtete Golden Gate Bridge in der Ferne. Die Musik dröhnt und überall räkeln sich Leute auf schicken weißen Sofas, stehen in kleinen Grüppchen an den Seiten oder tanzen mitten im Raum. Links von uns geht ein langer Flur mit drei geschlossenen roten Türen ab, die aussehen, als würden sich dahinter Schlafzimmer oder Bäder– oder auch begehbare Schränke befinden. Auf der anderen Seite des Raums ist eine riesengroße Küche direkt neben einer offenen Schiebetür aus Glas, die auf einen Balkon mit Blick auf die Bucht führt.

      Es ist bei Weitem das Coolste, was ich je gesehen habe. Es wirkt wie eine überdimensionale Fabrikhalle, außer, dass es eindeutig mithilfe eines Innenarchitekten eingerichtet wurde, der einen wirklich erstklassigen Geschmack hat. Es ist die Sorte Wohnung, die im People Magazine abgebildet wird, wo Stars Fotografen zu sich nach Hause einladen und man sehen kann, wie es sich reich und berühmt lebt. Und anscheinend lebt es sich genau so.

      »Der absolute Wahnsinn!«, rufe ich Jade zu und versuche, die laute Musik zu übertönen. Sie nickt, kann aber wegen dem Krach nichts sagen.

      »Na, besser als das IHOP?«, frage ich Mason mit hochgezogenen Augenbrauen.

      Dickköpfig zuckt er mit den Schultern. »Ganz nett.«

      Ich suche den Raum nach Heather ab, hauptsächlich, um zu sehen, was sie anhat. Ich wüsste gern, ob der Minirock und die Stiefel, die ich extra für die Party gekauft habe, ihrem Outfit irgendwie das Wasser reichen können. Schließlich entdecke ich sie und Jenna LeRoux in der Küche. Angie macht gerne den Witz, Heather und Jenna seien durch eine zwei Meter lange einziehbare Hundeleine miteinander verbunden. Und jedes Mal, wenn sie diesen Scherz macht, erwähne ich bewusst nicht, dass ich wahrscheinlich auch nicht von Heathers Seite weichen würde, wenn ich jeden Tag in einem Radius von zwei Metern in ihrer Nähe sein dürfte.

      Um Jenna gegenüber fair zu bleiben: Es ist immerhin die Wohnung ihres Freunds, und daher ist klar, dass sie auch hier ist. Sie ist praktisch die Gastgeberin. Ich sehe mich nach dem Gastgeber um, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich trinkt er irgendwo Bier und gibt damit an, wie schnell sein BMW-Cabrio ist.

      In dem Augenblick, in dem ich mich wieder meinen Freunden zuwenden will, sehe ich Seth Taylor, der auf einem Sofa in der Ecke sitzt. »Was macht der denn hier?«, wundere ich mich und zeige auf ihn. »Ich meine, sollte er nicht eher auf einer Studentenparty tanzen?«

      Jade dreht den Kopf und sieht ihren Exfreund. Sofort wendet sie sich mit einem Schulterzucken wieder mir zu. »Ist mir doch egal. Es macht mir nichts aus. Er kann doch tun und lassen, was er will. Schließlich leben wir in einem freien Land.«

      Ich werfe Angie einen Blick zu, doch sie zuckt auch nur mit den Schultern. Also lasse ich die Sache auf sich beruhen und schlage Jade vor zu tanzen. Als Antwort packt sie mich nur an der Hand und zieht mich mitten in den Raum, während Angie sich auf einen Barhocker an der Seite setzt. Mason steht noch am Eingang und winkt mir zu. Er macht mir mit einer Geste verständlich, dass er nach draußen auf den Balkon geht. Ich nicke ein Okay. Dann wende ich mich Jade zu, die sich voll auf den Rhythmus konzentriert.

      Jade hat eine ganz starke Persönlichkeit. Manchmal beeindruckt mich ihre Fähigkeit, ihre Gefühle zu verbergen und vor allen so zu tun, als wäre alles bestens, aber manchmal – so wie heute Abend – tut sie mir irgendwie leid. Dann frage ich mich, warum sie es für nötig hält, den anderen etwas vorzuspielen. Vor allem uns, ihren beiden besten Freundinnen. Denn auch wenn sie unbekümmert mit den Schultern zuckt und gleichgültig »Ist mir doch egal« sagt, weiß ich genau, dass es ihr sehr wohl etwas ausmacht, Seth Taylor auf dieser Party zu begegnen. Wie könnte es auch anders sein? Letztes Jahr hat er ihr erzählt, er würde warten, bis sie für Sex bereit sei – und am nächsten Tag fand sie ein aufgerissenes Kondompapier unter seinem Bett. Als er sagte: »Ich warte, bis du so weit bist«, meinte er offensichtlich: »Bei dir warte ich, bis du so weit bist. Und bis dahin ist jede andere Freiwild für mich.«

      Jade war zwar am Boden zerstört, doch nach einer Woche tat sie so, als sei sie längst über ihn hinweg. Doch Angie und ich wussten, dass es nicht so war.

      Als ich die ersten Klänge meines Lieblingslieds höre, winke ich Angie mitzutanzen, obwohl ich genau weiß, dass sie Tanzen nicht ausstehen kann. Sie schüttelt beharrlich den Kopf.

      Ich wende mich wieder Jade zu, die so zufrieden aussieht, wie ich mich fühle. Das hier ist einfach obercool. Wir haben jetzt schon einen Heidenspaß, und dabei sind wir gerade erst gekommen. Genau so sollte man den Samstagabend verbringen.

      Ich beschließe, dass die Samstage mit Kino und nächtlichem Pfannkuchen für mich für immer vorbei sind.

    Anderthalb Stunden später bin ich völlig durchgeschwitzt und meine Füße bringen mich um. Die neuen Stiefel eignen sich eindeutig nicht zum Tanzen. Jade und ich verlassen die Tanzfläche und fächeln uns mit den Händen Luft zu. Ich sehe mich rasch nach Angie um, kann sie aber nirgendwo sehen.

      »Ich frag mich, wo sie ist«, sage ich und trinke große Schlucke aus einer Wasserflasche, die ich aus dem Kühlschrank geholt habe.

      Jade trinkt ihre Flasche Wasser leer und wirft sie in einen Abfalleimer, der in der Nähe steht. »Ich glaube, ich hab sie vorhin mit einem Typen reden sehen. Komm, wir suchen sie. Vielleicht knutscht sie irgendwo mit ihm rum. Wenn wir sie auf frischer Tat ertappen, können wir später darüber lästern.«

      »Superidee.« Wir zwängen uns durch die Menge bis auf die andere Seite des Raums.

      Dann gehen wir in den Flur mit den drei roten Türen und bleiben vor der ersten Tür stehen. »Komm, wir schauen mal nach, was hinter Tür Nummer eins ist«, rufe ich und reiße die Tür mit dramatischem Schwung auf.

      Es ist ein Garderobenschrank.

      Nicht unbedingt spannend.

      Jade und ich stoßen einstimmig ein enttäuschtes »Och Mensch!« aus. Dann gehe ich zur nächsten Tür und sage: »Okay, wie sieht es wohl hinter Tür Nummer zwei aus?«

      Ich mache die zweite Tür auf. Dahinter ist ein großzügiges Marmorbad mit einem riesigen Whirlpool in der Mitte. Jade späht mir über die Schulter, und wir sehen Leslie Gellar, die Anführerin der Cheerleader, die sich vor dem Spiegel neuen Lipgloss aufträgt. Sie dreht sich um und sieht uns herablassend an. »Müsst ihr aufs Klo?«

      Ich schüttele den Kopf und mache die Tür wieder zu. »Es bleibt wohl nur noch ein Zimmer übrig.« Vor der letzten roten Tür auf dem Flur bleibe ich stehen. »Angie, jetzt sitzt du in der Falle!«

      Jade kichert übermütig und ich lege den Finger auf die Lippen, damit sie still ist. Dann mache ich die Tür ganz leise auf und wir schleichen uns auf Zehenspitzen in das abgedunkelte Zimmer. Ich kann die Umrisse zweier Gestalten auf einem Bett an der Wand gegenüber erkennen. Es klingt, als würden sie sich küssen.

      Ja, das sind eindeutig Knutschgeräusche.

      Ich freue mich. So wie man sich eben freut, wenn die beste Freundin endlich ein bisschen Action bekommt. Es ist schon ewig her, dass Angie mit einem Jungen zusammen war, und ich bin die Erste, die ihr den Spaß von Herzen gönnt.

      Jade unterdrückt ein weiteres Kichern und drückt auf den Lichtschalter. Das grelle Licht blendet mich kurz, doch nach ein paar Sekunden haben sich meine Augen daran gewöhnt, und ich kann erkennen, was sich vor meiner Nase abspielt.

      O mein Gott.

      Ich spüre, wie ich vor Schreck erstarre. Ich kann mich einfach nicht mehr bewegen. Ich fühle mich, als sei mir gerade ein fünfhundert Kilo schwerer Felsbrocken auf den Kopf gefallen. Die Musik, die Stimmen und das Gelächter aus dem Wohnzimmer ebben ganz langsam zu einem leisen, dumpfen Summen ab, und meine Beine werden zu Pudding.

      Die beiden Gestalten auf dem Bett sind nicht Angie und irgendein Typ.

      Es sind Heather Campbell … und Mason.

      Ja, mein Mason! Mein süßer, aufrichtiger, treuer Ich-wollte-sowieso-nicht-auf-diese-doofe-Party-Mason!

      Mein Herz fängt an, so hart in meiner Brust zu hämmern, als würde es jede Minute zerspringen. Die unerwartete Helligkeit hat die beiden mitten in ihrem Zungentango unterbrochen. Mason hebt den Kopf und sieht mich. Seine Augen füllen sich mit Panik und er macht den Mund auf, um etwas zu sagen.

      Doch seine Worte warte ich nicht ab. Ich drehe mich auf den Fersen um und laufe zur Eingangstür. Ich renne aus der Wohnung und bleibe erst vor dem Aufzug stehen. Ich drücke den Knopf. In meinen Augen brennen schon die Tränen und ich will nicht warten, bis der Aufzug endlich kommt. Links von mir ist das Treppenhaus und ich renne jede einzelne Stufe hinunter, bis ich irgendwann draußen in der eisigen Januarnacht stehe.

      Dichter Nebel steigt aus der Bucht auf, und ich kann kaum einen halben Meter weit sehen. Vielleicht befinde ich mich aber auch nur in einem Schockzustand und meine Sicht ist deswegen so vernebelt. In diesem Moment bin ich mir nicht sicher.

      Ich bemühe mich, die frische Luft tief einzuatmen, um das Feuer zu kühlen, das in meiner Brust wütet. Aber es ist sinnlos. Ich spüre schon, wie mir die Übelkeit in die Kehle steigt, und drehe mich nach einer Mülltonne, einer Plastiktüte oder irgendwas um. Aber es ist nichts da.

      Schließlich laufe ich in die Gasse neben dem Gebäude und übergebe mich mitten auf der Straße.

      Das Bild von Heather und Mason dreht sich so schnell in meinem Kopf, dass ich mich fühle, als wäre ich eben aus dem Kettenkarussell auf einem billigen Jahrmarkt ausgestiegen. Mit dem Unterschied, dass das Kettenkarussell Spaß macht. Meinen Freund, mit dem ich seit zwei Jahren zusammen bin, mit dem beliebtesten Mädchen der Schule zu erwischen, gehört absolut nicht zu den Dingen, die mir Spaß machen.

      Wie konnte Mason mir das bloß antun?

      Wie konnte Heather mir das antun? Sie weiß doch, dass er mein Freund ist. Verdammt, das weiß doch jeder! Jeder Farmer, der mitten in Iowa Mais pflanzt, weiß es. Schließlich wurde es für alle Welt sichtbar in Trend Girl veröffentlicht!

      Und da wird mir mit einem elenden Gefühl klar, dass es gar nicht darum geht, ob Heather es weiß oder nicht weiß. Es ist ihr egal.

      Ich beuge mich vor und kotze eine zweite Runde. Diesmal steht Jade hinter mir in der Gasse und hält meine Haare zurück. Ich fühle mich plötzlich dumm und kindisch. Wer spuckt schon, wenn er älter ist als zehn? Außer bei einem verdorbenen Magen. Oder bei Bulimie. 

      Ich drehe mich um und sehe Jade an, die mir treu zur Seite steht. Ihr Gesicht ist voller Mitgefühl und Besorgnis. 

      Ein paar Sekunden später kommt Angie aus dem Gebäude gerannt. Offensichtlich hat sie – so wie alle anderen erlesenen Gäste aus der Abschlussklasse der Colonial Highschool – gesehen, wie ich aus der Wohnung geflüchtet bin. Zum Glück bin ich über das, was gerade passiert ist, viel zu geschockt, um einen Funken Scham zu empfinden.

      »Ich verstehe das nicht … ich«, stammle ich, aber ich bringe kein Wort mehr heraus. Sogar das Atmen fällt mir schwer. Ich versuche mühsam, ein paar Mal tief Luft zu holen, aber schließlich bekomme ich nur einen schmerzhaften Hustenanfall. Jade klopft mir auf den Rücken, so wie eine Mutter ihr Baby zum Rülpsen bringt, und sieht mich mit ernsten Augen an, als wolle sie sich bei mir entschuldigen. Jetzt fange ich richtig an zu weinen. Ich kann meine Tränen spüren. Sie fließen durch die Wimperntusche, die ich so sorgfältig aufgetragen hatte. Sie laufen über mein perfekt gepudertes Gesicht.

      Ich kann gar nicht mehr aufhören zu heulen. Und ich will es auch nicht. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so verraten und verkauft gefühlt. Ich finde, das ist ein guter Grund, ein paar blöde kleine Tränen zu weinen. Auch wenn ich gerade mitten in der City von San Francisco in irgendeiner fremden Gasse stehe, umgeben von leeren Flaschen und kaputten Einkaufswagen.

      Ich schaue in die Augen meiner beiden besten Freundinnen, aber ich bringe keinen klaren Ton heraus. Schließlich legt Jade die Arme um mich, und ich weine mich stumm an ihrer Schulter aus.

    
    
    Die grosse Flucht

     [image: ]
    

    Meine Wanduhr zeigt 23:59, aber Mason hat immer noch nicht angerufen. Worauf zum Teufel wartet er eigentlich? Auf ein göttliches Zeichen? Wenn die eigene Freundin einen mit einem anderen Mädchen erwischt und dann aus dem Zimmer stürmt, dann ruft man an. Das ist doch das Mindeste. Man ruft an und sagt ihr, dass man ein dummer, egoistischer Idiot ist, der sie gar nicht verdient, aber dass man ihr auf ewig dankbar sein wird, wenn sie es übers Herz bringt, einem zu verzeihen.

      Das tut man.

      Was man nicht tut, ist nicht anzurufen!

      Ich starre auf das stumme Telefon und versuche, mich zu entscheiden, ob ich den Hörer in die Hand nehme und ihn anrufe oder nicht. Jade und Angie haben im Taxi auf mich eingeredet, genau das nicht zu tun. Es hat irgendwas damit zu tun, dass er dann denkt, ich wäre verzweifelt, und dass ich wahrscheinlich am Ende zu ihm fahren und mich mit ihm versöhnen werde. Und das wäre ein Riesenfehler.

      Aber es ist mir egal. Ich nehme trotzdem den Hörer in die Hand und streiche mit dem Finger ganz leicht über die Kurzwahltaste, die ich bisher immer schnell und ohne zu zögern gedrückt habe. Ich rede mir ein, dass er womöglich aus Angst nicht anruft. Wenn ich ihn zuerst anrufe, dann zeige ich ihm damit, dass er keine Angst zu haben braucht, mit mir zu reden. Und dass ich mit ihm reden will. Ehrlich, das will ich wirklich. Vor allem darüber, wie leid es ihm tut und wie er es wiedergutmachen will, aber auch das ist schließlich miteinander reden. 

      Ich drücke auf die Kurzwahltaste und halte den Hörer ziemlich zittrig an mein Ohr. Es klingelt drei Mal, bevor jemand abnimmt. Doch im Hintergrund ist es so laut, dass ich kaum etwas verstehe.

      »Hallo?«, frage ich.

      Ich höre Lärm, der wie eine Mischung aus Musik und Gelächter klingt.

      Wo zum Teufel ist er? Es ist schon fast Mitternacht. Er kann doch unmöglich noch …

      O Gott. Mein Herz bebt, als mir klar wird … Er ist immer noch dort. Er ist immer noch auf der Party. Er ist noch nicht mal gegangen. Und das bedeutet, dass er mir nicht hinterhergerannt ist. Es bedeutet, dass er Heather nicht allein auf dem Bett zurückgelassen hat; dass er nicht ins Bad gerannt ist und er verzweifelt über das, was er angerichtet hat, auf dem kalten Fliesenboden gesessen hat.

      »Hallo?«, höre ich mich noch einmal sagen, während mich mein besseres Ich drängt, aufzulegen und meinen Stolz zu retten.

      Dann übertönt eine Stimme den Krach und das Kichern und die Musik. Die Stimme klingt kristallklar. Und sie ist weiblich.

      Diese Stimme würde ich überall erkennen. Schließlich habe ich die letzten fünf Jahre damit verbracht, mir zu wünschen, dass diese Stimme mehr als zwei Wörter zu mir sagen würde.

      Es ist Heather Campbells Stimme.

      »Apparat von Mason Brooks«, ahmt sie eine dieser übertrieben gut gelaunten Sekretärinnen nach und bricht in betrunkenes Gelächter aus. Anschließend raschelt es laut am anderen Ende der Leitung. Es klingt, als würde Masons Handy durch den Schleudergang unserer Waschmaschine gejagt.

      Und dann höre ich wieder Heathers Stimme – diesmal klingt sie weiter weg, aber immer noch glasklar. »Mason, ein Anruf für dich! Ich glaube, es ist deine … Exfreundin.«

      Mein ganzer Körper erstarrt, und der Hörer gleitet mir aus der Hand. Er fällt in meine weiche Bettdecke, sodass die Geräusche von Lachen und Musik, die mir das Herz brechen, fast vollkommen verschluckt werden, und dann … Totenstille.

    Ich schaffe es kaum, aufs Display zu sehen. Aus. Die Leitung ist tot.

    Auch für den Rest des Wochenendes höre ich nichts von Mason, aber ich rede mir erfolgreich ein, dass er Zeit braucht, um wieder zu Sinnen zu kommen und sich eine Entschuldigung auszudenken. Als ich am Montag in die Schule fahre, erwarte ich eigentlich ein Dutzend rote Rosen in meinem Spind und dazu einen zehn Seiten langen Brief von Mason, in dem er seine idiotische Dummheit und Kurzsichtigkeit zugibt. Vielleicht wird er es auf den Alkohol schieben. Vielleicht wird er mir erzählen, Heather hätte ihm eine Pistole an den Kopf gehalten und ihn gezwungen, es mit ihr zu treiben. Egal was – ich werde gut und lange überlegen müssen, ob ich ihm vergebe oder nicht.

      Doch als ich die Zahlenkombination eingebe und meinen Spind öffne, ist er zu meinem Entsetzen leer. Na ja, außer meinen Schulbüchern, Heften, dem Rechner und natürlich der Seite aus Trend Girl mit Masons Foto, die ich auf die Innenseite der Tür geklebt habe. Doch ich sehe keinen Brief. Keine Karte. Noch nicht mal einen Notizzettel. Gar nichts.

      Spontan reiße ich sein Bild von der Tür, zerknülle es und werfe es hinten in mein Fach, wo es zusammen mit den vielen Schokoriegelhüllen und den braunen Essenstüten verrotten kann. Dann schlage ich die Spindtür mit einem lauten Knall zu.

      Die Schüler um mich herum flüstern und zeigen auf mich. Als wäre ich eine Zirkussensation. Und ich weiß genau, was sie sagen. »Sieh mal, das ist das arme Mädchen, das mit Mason Brooks zusammen war.«

      Vor meinem geistigen Auge taucht derselbe E!-News-Reporter wieder auf. Diesmal hat er eine viel tragischere Geschichte zu berichten: »Es sieht so aus, als könnte Mason Brooks dem neuen Druck als Promi, der durch sein Foto in Trend Girl entstanden ist, nicht standhalten. Nur fünf Tage nach dem Erscheinen der Ausgabe wurde Mason auf einer Party beim Liebesspiel mit einer gewissen Heather Campbell gesichtet. Laut zuverlässigen Quellen soll seine frühere Freundin, die für seine fünfzehn Minuten Ruhm verantwortlich ist, am Boden zerstört sein. Ob die Liebe des Paares je wieder zum Leben erweckt werden kann, steht in den Sternen.«

      Ich senke den Kopf und mache mich auf den Weg zur ersten Stunde, während ich versuche, das Flüstern und Starren zu ignorieren. Dies muss die dunkle Seite des Ruhms sein, von der man immer liest. Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, von Paparazzi verfolgt zu werden. Nicht im positiven Fall, wenn man zum Beispiel einen Hit gelandet oder der eigene Freund einen Multimillionen-Dollar-Vertrag mit einem neuen Fußballverein unterzeichnet hat. Es ist genau die Art von Aufmerksamkeit, die man erlebt, wenn man wegen Trunkenheit am Steuer angehalten und zu einer Gefängnisstrafe verdonnert worden ist, als wollten die Fotografen nun ein Foto, das sie mit der Schlagzeile IHRE LETZTEN TAGE IN FREIHEIT auf die Titelseite setzen können.

      Denn in Wahrheit ähnelt diese Schule einem einzigen gigantischen Klatschblatt. Wer mit wem Schluss gemacht hat, Modepatzer, wer auf der Treppe gestolpert ist, privates Zeug im Spind und umgeworfene Tabletts in der Cafeteria – das sind für unsere Klatschmühle die heißesten Themen. Und da sich die Einzelheiten über die Apartment-Party am letzten Samstag schneller als im Internet auf den Gängen verbreiten, prangt jetzt mein Gesicht auf dem neuesten Titelblatt.

      Vielleicht kommt Mason heute bloß zu spät zur Schule. Vielleicht hat er die letzte Nacht nur geweint und seine Entschuldigung an mich poliert, sodass er den Wecker nicht gehört hat und gerade (mit einem Rosenstrauß in der Hand) zur Schule rennt, um vor mir auf die Knie zu sinken und mich um Verzeihung anzuflehen. Vielleicht ist er ja …

      UM GOTTES WILLEN.

      Ich bleibe abrupt stehen und starre den Flur hinunter.

      Das hier passiert nicht wirklich. Das kann gar nicht sein. Wach auf, Madison! Wach schnell auf!!

      Doch es passiert wirklich. Direkt vor meiner Nase.

      Mason und Heather haben soeben das Schulgebäude betreten … zusammen. Ja, Händchen haltend, völlig hingerissen voneinander, das perfekte Liebespaar.

      Es ist unglaublich! Zuerst sagt er mir, er würde nie im Leben was mit ihr anfangen. Dann erwische ich die beiden auf einer Party, zu der er noch nicht einmal gehen wollte. Anschließend meldet sich Heather nur wenige Stunden, nachdem ich verschwunden bin, auf seinem Handy, und jetzt sind sie plötzlich Amerikas neuestes Liebespaar?

      Wie konnte das nur passieren?

      Ich beobachte sie, während sie selig den Flur entlanggehen, und ich höre mein Herz in der Brust klopfen. Er flüstert ihr etwas ins Ohr und sie fängt an zu lachen. Es ist kein höfliches Lachen. Nein, es ist die andere Art von Lachen. Die Art, die man nur bei jemandem hört, der bis über beide Ohren in den anderen verliebt ist.

      Nicht heulen, ermahne ich mich. Was immer du auch tust, du darfst auf keinen Fall mitten auf dem Flur heulen.

      Ich erstarre wie eine Statue in einem Museum, während die anderen auf dem Weg in die Klassenzimmer einen Bogen um mich machen. Aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht rühren. Das heißt, bis ich merke, dass Mason und Heather direkt auf mich zukommen. Da weiß ich, dass ich meine Beine bewegen muss. Ich muss weg von hier, bevor sie mich sehen. Ich muss losrennen!

      Und ich renne. Meine Beine lösen sich vom Boden und sofort spurte ich in die andere Richtung. Ich schaffe es bis zum Hinterausgang der Schule, zwänge mich durch die Flügeltür und renne auf den Parkplatz. Dort grabe ich in der vorderen Klappe meiner Tasche nach meinem Autoschlüssel und schließe die Fahrertür meiner gebrauchten alten Klapperkiste auf. Die Kiste, die meine Eltern mir zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt haben, nicht etwa, weil sie so sportlich, schnell und cool wäre, sondern weil sie für weniger als zehntausend Dollar zu haben war und einen Motor hat, der noch läuft.

      Ich lasse mich auf den Fahrersitz fallen. Ohne nachzudenken, lasse ich den Motor an, lege den Gang ein und rase vom Parkplatz wie ein Rennfahrer mit Todessehnsucht.

    »Ohne mich wäre dieser Mason Brooks ein Niemand«, schimpfe ich am Nachmittag. Es hat nicht lange gedauert, bis meine Verzweiflung sich in Wut verwandelt hat. Genauer gesagt waren es vier Stunden. Und ich bin ehrlich froh darüber. Es ist viel leichter, auf Mason wütend zu sein, als sich von ihm verletzt, betrogen und verlassen zu fühlen.

      Ich sitze auf Jades Bett und blättere in einem Stapel mit den neuesten Zeitschriften, die sie mit der Post bekommen hat, während sie neben mir sitzt, sich nach vorne beugt und ihre Fußnägel dunkellila lackiert. »Weißt du, er ist sowieso nur wegen mir zum Schulsprecher gewählt worden«, fahre ich fort und gewinne immer mehr an Schwung. »Ich habe seine ganze Kampagne organisiert. Ich war sein Mann für alles!«

      »Seine Frau für alles«, korrigiert Jade mich. 

      »Genau!« Wutentbrannt blättere ich eine Seite um. »Und außerdem – hätte ich nicht sein doofes Foto an die Zeitschrift geschickt, dann wäre er immer noch nichts weiter als der alte Mason. Der Typ, der keinen interessiert.« 

      »Absolut«, sagt Jade treu ergeben. Falls sie es schon satthat, sich meine Hasstiraden über Mason anzuhören, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

      »Schließlich sind Mason und ich zwei Jahre zusammen gewesen. Zwei volle Jahre. In der Highschool ist das ungefähr dasselbe wie zwei Jahrhunderte. Und dann verlässt er mich sang- und klanglos wegen Miss Perfect Heather Campbell mit ihrer perfekten Figur, ihrem perfektem Haar und perfektem allem.«

      Jade verzieht das Gesicht. »So perfekt ist sie gar nicht, Maddy.«

      Ich werfe die Hände hoch. »Natürlich ist sie das. Sogar ihr Name ist perfekt.«

      Jade nimmt einen Schluck Cola und sagt dann: »Also wirklich! Er ist doch total durchschnittlich. Mir gefällt dein Name besser. Er ist originell.«

      Ich schnaube verächtlich. »Ja, logisch! Madison Kasparkova?«

      Sie nickt. »Er klingt, als wärst du ein berühmter Tennisstar oder so was.« 

      »Klar – bis auf ein klitzekleines Hindernis: Ich spiele gar nicht Tennis.«

      Jade lacht. »Nur ein unbedeutendes Detail.«

      Die Wahrheit ist, dass keiner in meiner Familie ein berühmter Tennisspieler ist. Der Name Kasparkova stammt von meinem Urgroßvater väterlicherseits. Er emigrierte um 1912 herum aus Russland und keiner hat sich je die Mühe gemacht, seinen Namen zu amerikanisieren. Das Nervigste daran ist, dass niemand den doofen Namen aussprechen kann. Deswegen werde ich seit der Grundschule die meiste Zeit nur »Maddy K.« genannt.

      »Weißt du eigentlich, was das Fieseste an der ganzen Geschichte ist?«, frage ich, ohne von Jade eine Antwort zu erwarten, denn ich fahre ohne Pause fort: »Mason steht jetzt da wie der King. Er ist jetzt mit Heather Campbell zusammen. Er kann sich praktisch alles erlauben. Und die Ausgabe von Trend Girl gibt es noch mindestens drei Wochen zu kaufen, und er profitiert davon. Es ist einfach nicht fair.«

      Jade zuckt gelassen mit den Schultern, als wäre ihr der Gedanke zwar auch schon gekommen, würde sie aber nicht im Geringsten beunruhigen. »Keine Sorge, der kriegt seine Strafe.«

      »Nein, kriegt er nicht«, widerspreche ich sofort.

      »Klar wird er das«, versichert Jade mir, während sie eine zweite Schicht Nagellack auf ihren großen Zeh pinselt und sich dann zurücklehnt, um ihr Werk zu bewundern. »Mason Brooks mag zwar jetzt eine lokale Berühmtheit sein, aber auch er ist gegen Karma nicht immun. Niemand ist das.«

      Sie spricht das Wort Karma aus, als würde ein magischer Zauber an ihm haften. 

      »Karma?«, wiederhole ich skeptisch.

      »Ja.« Sie schraubt den Verschluss des Nagellackfläschchens zu und stellt es auf den Nachttisch. »Irgendwann erwischt das Karma jeden. Egal wer man ist – man kann nicht ein Leben lang auf anderen herumtrampeln, ohne dafür seine gerechte Strafe zu bekommen. Du erntest, was du gesät hast. So funktioniert das. Früher oder später wird das Universum Mason Brooks einen hübschen, dampfenden Teller Rache servieren. Egal wie sexy seine Haare nach dem Fußballtraining auch aussehen.«

      »Klingt nach Wunschdenken.« Ich starre gerade auf die neueste Tamponwerbung in einem Hochglanzmagazin, in der ein Mädchen in einer knallengen Stretchhose (das angeblich gerade seine Tage hat und sich trotzdem keinen Deut darum schert, dass seine weiße Hose so eng anliegt) auf den Schultern eines Jungen sitzt, der wohl ihr Freund sein soll. Ich verziehe das Gesicht und grunze angewidert. »Jungs benehmen sich einfach nicht wie in der Tamponwerbung, was?«

      »Hä?« Jade beugt sich über meine Schulter, um zu sehen, worauf sich meine Bemerkung bezieht. »Ach so, ja. Nein, das tun sie nicht.«

      »Sie tragen einen nicht auf den Schultern, wenn man zu müde zum Gehen ist. Sie kommen nicht angerannt, um einen in der Not zu retten. Sie nehmen sich nur, was sie von dir wollen, und dann gehen sie zur Nächsten.«

      Jade nickt ernst. »Genau. Als ich Seth gesagt habe, dass ich noch nicht bereit bin, mit ihm zu schlafen, ist er einfach zu einer gegangen, die es war.«

      »Und ich hatte schon eine große Party zu Masons achtzehntem Geburtstag im nächsten Monat geplant. Und das wusste er!«

      Jade schüttelt empört den Kopf. »Undankbarer Dreckskerl.«

      Nach einer weiteren Viertelstunde des guten alten Lästerns über Jungs befürchte ich langsam, dass wir schon wie verbitterte geschiedene Frauen mittleren Alters klingen. Ich denke, es ist besser, nach Hause zu fahren, bevor sich die Verbitterung dauerhaft in mir festsetzt.

    Eigentlich hatte ich gehofft, heute um das Abendessen mit der Familie herumzukommen. Erstens habe ich kaum noch Appetit, seit ich mich in einer Gasse mitten in San Francisco übergeben musste. Und zweitens habe ich meinen Eltern und meiner Schwester noch nicht wirklich erzählt, was mit Mason passiert ist. Zum Teil, weil ich nicht sicher bin, ob ich die Worte herausbringe, ohne in Tränen auszubrechen. Aber hauptsächlich, weil ich mich wohl immer noch an die Hoffnung klammere, dass alles nur ein schlechter Traum ist. Dass Mason irgendwann wieder zu Sinnen kommt, Heather Campbell einen Tritt in den Hintern gibt und auf Knien angekrochen kommt.

      Doch sobald ich die Tür hinter mir schließe, weiß ich, dass das mit dem Essen-ausfallen-Lassen heute nichts wird.

      »Setz dich, Maddy«, sagt meine Mutter streng, als ich versuche, mich an der Küche vorbei und in mein Zimmer zu schleichen. »Wir müssen reden.«

      Sofort ist mir klar, dass meine Eltern über irgendwas sauer sind.

      »Ich hab schon gegessen«, protestiere ich, während ich mich auf meinen Platz fallen lasse. Meine kleine Schwester Emily schaufelt sich schon Spaghetti in den Mund. »Sieht aus, als hättest du Probleme.« Mit vollem Mund spricht sie das Offensichtliche aus. 

      »Deine Schule hat heute Nachmittag angerufen«, fängt meine Mutter an. »Sie haben gesagt, du hättest heute den ganzen Tag gefehlt, und wollten wissen, ob ich deine Abwesenheit entschuldige.«

      »Und?«, erwidere ich ungerührt. »Hast du?«

      Mom wirft meinem Vater einen Blick zu; dann sieht sie wieder mich an. »Ja, aber nur, weil ich sicher bin, dass du einen guten Grund hattest, die Schule zu schwänzen.«

      »Den hatte ich«, versichere ich ihnen. »Kann ich jetzt nach oben gehen und lernen?«

      Doch der Gesichtsausdruck meines Vaters sagt mir, dass die Antwort ein eindeutiges (und etwas verärgertes) Nein ist.

      Seufzend rutsche ich noch ein Stück weiter in mich zusammen. »Muss ich es euch wirklich sagen?«

      Meine Eltern tauschen einen Blick. Dann antworten sie gleichzeitig: »Ja.« Manchmal könnte ich schwören, dass sie so was vor dem Zubettgehen üben.

      »Ich will es auch wissen!«, meldet sich Emily, doch meine Mutter bringt sie rasch zum Schweigen.

      »Also gut«, platzt es aus mir heraus, während mir schon die Tränen in die Augen steigen, »Mason hat am Samstagabend mit einer anderen geknutscht, und heute sind sie zusammen in die Schule gekommen. Also ist es jetzt mit uns vorbei. Und mein Leben auch. Deswegen bin ich heute früh abgehauen.«

      Mit einem lauten Klonk fällt meiner Schwester die Gabel in den Teller und sie sieht mich überrascht an. Ich senke den Kopf und starre auf den Boden.

      »Mit wem hat er denn geknutscht?«, fragt Emily neugierig. Ich hoffe, dass meine Eltern ihr jetzt sofort den Mund verbieten und mir mit einem mitfühlenden Blick versichern, dass ich nicht antworten muss. Stattdessen starren auch sie mich an, und mir wird schlagartig klar, dass sie genauso neugierig sind wie meine Schwester.

      Doch mir ist wirklich nicht danach, ihren Hunger auf Drama zu stillen. Ich rücke meinen Stuhl ein Stück zurück und murmle: »Ich möchte wirklich nicht darüber reden. Darf ich jetzt gehen? Ich muss noch lernen.«

      Meine Mutter nickt, und ich stehe auf und gehe. Die anderen bleiben in geschocktem Schweigen sitzen.

      Sobald ich in meinem Zimmer bin, mache ich die Tür hinter mir zu. Auch wenn ich wirklich Hausaufgaben machen müsste, kann ich mir nicht vorstellen, mich jetzt mit dem Schulstoff herumzuschlagen. Stattdessen bereite ich mich auf eine lange Nacht vor, in der ich in meinem Kummer versinken werde, wie man so schön sagt. Und genau das passiert auch. Ungefähr fünfundvierzig Minuten lang tue ich nichts, als die Wand anzustarren. Vielleicht habe ich jetzt den Weltrekord im Wandanstarren? Leider habe ich weder Kraft noch Lust, mich von der Stelle zu rühren und zu googeln, ob es diesen Weltrekord tatsächlich gibt. Also werde ich es wohl nie erfahren.

    
    
    Was für ein Lama?

     [image: ]
    

    Für den Rest der Woche ging ich Mason und Heather, so gut ich nur konnte, aus dem Weg. Doch selbst nach vier Tagen, in denen ich mich in der Schule fast vollkommen unsichtbar gemacht hatte, war Mason, dem vorbildlichen Schulsprecher, meine Abwesenheit noch nicht einmal aufgefallen. Nicht ein einziges Mal hatte er zum Telefon gegriffen, um zu sehen, wie es dem Mädchen ging, mit dem er noch bis vor fünf Tagen eine Beziehung hatte und dem er den Schock seines Lebens versetzt hatte.

      Es gab keine Anrufe. Nicht einmal eine SMS. Keine E-Mails. Zwischen Mason und mir herrschte totale Funkstille.

      Und dann tauchte er am Freitagnachmittag vor meiner Haustür auf. Um die ganzen »Sachen« auszutauschen, die wir in den vergangenen zwei Jahren beim anderen liegen gelassen hatten. Nein, das ist kein Witz. Die ersten Worte, die ich nach dem Erlebnis im Apartment von ihm hörte, waren: »Ich komme vorbei, um meine Sachen zu holen.«

      Dass ich ihm die Tür vor der Nase zuschlug, kann man mir wirklich nicht zum Vorwurf machen. Auch wenn ich ehrlich gesagt gar nicht wusste, was ich tat. Meine Arme bewegten sich ganz von selbst. Es war so ähnlich wie der Kniereflextest beim Arzt. 

      Dann blieb ich noch ein paar Sekunden lang vor der Innenseite der zugeknallten Haustür stehen, rang um Atem und versuchte, das, was gerade geschehen war, zu begreifen. Als mir beides nicht gelang, drehte ich mich um, rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und stürzte in mein Zimmer.

      »Wer war das?«, rief Mom aus ihrem Lesesessel im Wohnzimmer.

      »Niemand!«, rief ich eisig zurück. Und schlug innerhalb von nur einer einzigen Minute schon die zweite Tür zu.

      Ich hoffte ernsthaft, mich im sicheren Versteck meines eigenen Zimmers für das ganze Wochenende verkriechen zu können und einigermaßen in Ruhe gelassen zu werden. Doch mir wird schmerzhaft bewusst, dass das reines Wunschdenken ist, als meine Mutter am Samstagmorgen um halb acht in mein Zimmer kommt und mich kidnappt.

      Okay, es ist keine Entführung, bei der mir ein Sack über den Kopf gestülpt wird, mein Mund geknebelt und mir die Hände auf den Rücken gebunden werden. Aber ich finde, am Wochenende vor zehn Uhr geweckt und ins Auto gezerrt zu werden, ohne mir zu sagen, wo wir hinfahren, ist eindeutig eine Form von Kidnapping.

      Als ich die Reisetasche auf dem Rücksitz sehe, kann ich mir zusammenreimen, dass es kein gewöhnlicher Tagesausflug wird.

      »Ich verstehe nicht, warum du mir nicht sagen willst, wo wir hinfahren«, bettele ich sie zum fünften Mal an, während wir auf dem Freeway 101 in Richtung Norden fahren und alle Anzeichen von Zivilisation langsam in die Ferne rücken.

      »Nun ja«, sagt meine Mutter kühl und nimmt einen Schluck Kräutertee aus ihrem Edelstahl-Reisekaffeebecher. »Da du es sowieso nicht ändern kannst, ist es doch eigentlich egal, wo wir hinfahren, oder?«

      Ich stöhne und drücke meinen Hinterkopf gegen die Kopfstütze. Im Stillen verfluche ich die Götter dafür, dass sie mich mit so hyperaktiven Eltern gestraft haben. Warum können Mom und Dad nicht ganz normale kalifornische Eltern sein, die mit sich selbst beschäftigt sind? Die auf ihre Mitgliedschaft im Country Club und Botox versessen sind? Einmal Schulschwänzen und ein paar Nächte der Trauer in meinem Zimmer – und sofort werde ich in irgend so ein Zeltlager für Teenies mit gebrochenem Herzen geschickt, wie ich stark vermute.

      Ich meine, also wirklich! Einmal (äußerst berechtigt) die Schule zu schwänzen, macht mich noch nicht zum Problemfall. Als Nächstes werde ich mich auf einer Couch in einer Fernsehsendung wiederfinden, wo mich ein Seelenklempner bittet, zu erklären, warum ich mir so negative Lebensentscheidungen aussuche. Man kann wohl sagen, dass mein Umfeld ein kleines bisschen überreagiert. 

      Ganz abgesehen davon, wie unfair es ist. Wie soll ich jemals lernen, selbst mit Problemen im Leben umzugehen, wenn meine Eltern sich sofort einmischen, sobald meine Anwesenheit im Unterricht den kleinsten Makel aufweist? Wie soll ich eine verantwortungsbewusste und selbstständige Erwachsene werden, wenn ich mir noch nicht mal hin und wieder den geringsten harmlosen Ausrutscher erlauben darf?

      Meine Mutter steuert derweil ungerührt den Wagen durch die Natur und wirft immer mal wieder einen Blick auf eine ausgedruckte Landkarte, die sie in einem Fach in der Fahrertür aufbewahrt.

      Endlich, nach einer gefühlt stundenlangen Fahrt, biegen wir in die Auffahrt eines offensichtlich hochherrschaftlichen Gebäudekomplexes ein. Von meiner eingeschränkten Sicht aus dem Beifahrerfenster kann ich zunächst nur mehrere Gartenbereiche, einige Brunnen, einen Pavillon und etliche große weiße Gebäude erkennen, die alle der Villa gleichen, vor der wir jetzt parken.

      Die Anlage sieht aus wie eines dieser eleganten, überteuerten Reha-Zentren für Promis, die immer wieder in den Klatschzeitschriften abgebildet sind. Erst als wir aus dem Wagen steigen und meine Mutter einem Bediensteten die Autoschlüssel reicht, sehe ich das Schild vor dem Eingang der Villa. Da weiß ich, dass mein Leben jetzt offiziell vorbei ist.

      Es ist noch schlimmer, als ich dachte.

      Schlimmer als ein Zeltlager für Teenager mit gebrochenem Herzen. Schlimmer als ein vornehmes Reha-Zentrum. Schlimmer, als im Fernsehen über meine Probleme zu reden.

      »Spirituelles Zentrum von Napa Valley für inneres Wachstum?«, frage ich fassungslos.

      Ich mache keine Witze. Genau das steht auf dem Schild. Glaubt mir, so was hätte nicht einmal ich mir ausdenken können.

      Meine Mutter öffnet die hintere Wagentür, holt die schwarze Reisetasche vom Rücksitz und wirft mir dieses selig-wissende Lächeln zu, das ich immer dann zu sehen bekam, wenn sie mit mir in den Wasserpark oder ins Spielzeugland von McDonald’s ging, als ich noch klein war. Es ist der Blick, den man von seinen Eltern bekommt, weil sie sich freuen, dass sie so hip und »kindgerecht« sind und wissen, »was die Kids von heute wollen«.

      »Liebes, es ist der perfekte Ort zum Ausspannen. Hier können wir Frieden mit unserer Vergangenheit schließen und negative Energie loslassen«, erklärt sie ernsthaft.

      Ich verdrehe die Augen, doch dann merke ich, was sie gerade gesagt hat. Meine Augen bleiben irgendwo zwischen der Ecke meiner rechten Augenbraue und meiner Stirn stehen. »Moment mal?«, frage ich ungläubig. »Wir? Meinst du etwa dich und mich?«

      Sie strahlt jetzt vor freudiger Erregung. »Ich hab gedacht, das wird lustig. Du weißt schon, eine Mutter-Tochter-Erfahrung, die uns zusammenschweißt. Außerdem glaube ich, dass ein Zufluchtsort vor allem und jedem dir über deine Gefühle für Mason hinweghelfen wird.« 

      Ich stöhne laut. »Dafür brauche ich keinen spirituellen Zufluchtsort! Ich brauche bloß einen Boxsack und eine Familienpackung Eiscreme.«

      Meine Mutter runzelt enttäuscht die Stirn. »Hör zu, Maddy. Das ist keine gesunde Methode, um diese Geschichte zu verarbeiten. Du kannst dich nicht einfach die ganze Woche in deinem Zimmer einschließen und hoffen, dass es dir besser geht, wenn du wieder rauskommst.«

      »Er hat mit mir Schluss gemacht, Mom. Es gibt keine gesunde Methode, das zu verarbeiten.«

      Sie holt tief und geduldig Luft und legt mir die Hand auf die Schulter. »Wenn du diesem Ort hier eine Chance gibst, wirst du wahrscheinlich herausfinden, dass das Gegenteil der Fall ist. Außerdem kannst du sicher nur davon profitieren, etwas über andere Kulturen und Einstellungen zu lernen. Schließlich wirst du nicht alles, was du im Leben wissen musst, in der Trend Girl finden.«

      Ich verschränke die Arme und pflanze meine Füße fest auf den Boden, um meinen Widerstand überzeugend zu demonstrieren. »Ich geh da nicht rein.«

      Meine Mutter macht einen Schmollmund und stupst mich mit der Spitze ihres Zeigefingers an. »Ach, komm schon. Das wird lustig. Ich habe uns beide für ein paar wirklich coole Kurse eingetragen. Yoga, Meditationen unter Anleitung und sogar ein Seminar über die Philosophie des Dalai Lama!«

      Ich sehe sie an, als sei sie tatsächlich psychisch labil, und in meiner Stimme schwingt beißender Sarkasmus, als ich frage: »Was für ein Lama?«

      Doch meine Mutter hat unsere Diskussion offenbar schon beendet, denn jetzt hängt sie sich die Reisetasche über die Schulter, nimmt mich am Ellbogen und sagt: »Vergiss es, Maddy. Du kommst mit.«

      Und nach siebzehn Jahren Erfahrung mit den verschiedenen Tonlagen und der Körpersprache dieser Frau weiß ich, dass in sehr naher Zukunft spirituelle Erleuchtung auf mich wartet, ob es mir passt oder nicht. 

      Sobald ich durch die Tür gehe, komme ich mir vor wie in einem ganz komischen Traum. Und für einen Augenblick bete ich sogar insgeheim, dass es nur ein Traum ist. Dass ich gleich in meinem Bett aufwache und dies alles nur noch eine flüchtige Erinnerung ist.

      Dieser Ort ist ein perfektes Beispiel für Dinge, die man mit eigenen Augen gesehen haben muss, um zu begreifen, wie durchgeknallt sie wirklich sind. (Und natürlich meine ich durchgeknallt mit tiefem Respekt vor der Kultur, die hier verkörpert wird.)

      Wir betreten als Erstes einen weißen Raum. Ich meine den weißesten Raum, den ich je gesehen habe. Die Wände sind weiß, die Decke ist weiß, die Couch mitten im Zimmer ist weiß, der Boden ist weiß gefliest, und sogar die Bilderrahmen an den Wänden sind weiß. Wenn man bedenkt, dass Leute sich an diesem Ort entspannen und ihren Alltagsproblemen entfliehen sollen, dann müsste das Weiß eine beruhigende Wirkung ausüben. Bei mir hat es den gegenteiligen Effekt. Die Vorstellung, ich könnte aus Versehen irgendwas berühren und mein fettiger Fingerabdruck würde dann wie ein Blutfleck im Licht der forensischen Speziallampen leuchten, beunruhigt mich sehr. 

      Meine Mutter und ich nähern uns dem Empfangstresen, der natürlich weiß ist. Sie nennt der Dame, die hinter dem Tresen sitzt, unsere Namen. Die Empfangsdame ist von Kopf bis Fuß in etwas gekleidet, das ich nur als Ganzkörper-Sarong-Toga-Gewand beschreiben kann. Natürlich in Weiß. 

      Während meine Mutter eine Reihe von Formularen ausfüllt, beschäftigt mich die mittelgroße Statue auf dem Empfangstresen. Es ist die vergoldete Gestalt eines Mannes, der einen großen spitzen Hut und lange, klimpernde Ohrgehänge trägt. Er sitzt im Schneidersitz da, die Hände auf den Knien und die Augen geschlossen. So als wäre er tief in Gedanken versunken. Oder echt sauer.

      Ich betrachte den Mann voller Zweifel. »Wer soll das denn sein?«, frage ich mit leicht bissigem Unterton.

      Die Frau hinter dem Tresen scheint sich über meine Neugier zu freuen, denn sie antwortet mit sanfter, ruhiger Stimme: »Das ist Buddha, mein Kind.«

      Mein Kind? Oh bitte. Wo sind wir hier?

      Ich nicke, als wüsste ich genau, wovon sie spricht, obwohl ich nur wenig über Buddha weiß.

      »Sind Buddhas nicht viel dicker – eigentlich?«, antworte ich.

      Meine Mutter wirft mir einen warnenden Blick zu, doch ich lächle nur zurück. Hey, schließlich war es ihre Idee, an diesen »erleuchteten« Ort zu kommen. Vielleicht bin ich ja viel »erleuchteter«, als alle denken.

      Die Frau übergeht meinen sarkastischen Ton. »Ja, manchmal wird er in einer Weise dargestellt, die man in der westlichen Welt als dick empfindet.« Sie betont das Wort so, als würde es gar nicht wirklich existieren und als hätte sie es nur verwendet, um eine Beziehung zu der Ebene, auf der ich mich ihrer Ansicht nach befinde, herzustellen. So wie andere Erwachsene sich an Begriffen wie echt fett oder voll krass vergreifen.

      »Aber Buddha wird auch so dargestellt wie hier«, fährt sie fort und tätschelt den großen spitzen Hut der Statue. »Und seinen Bauch reiben soll Glück bringen.«

      Ich werfe einen letzten Blick auf die Buddha-Statue und murmle: »Vielleicht später.«

      Als Nächstes folgen Mom und ich einer anderen in eine weiße Sarong-Toga gehüllten Frau, die uns dreißig Minuten lang über das Gelände führt. Sorry, ich meine natürlich durch das »spirituelle Zentrum«.

      »Viele kommen hierher, um mit Schmerz, Verlust, Stress oder einem Todesfall in der Familie fertig zu werden«, erklärt sie uns, während wir durch Zen-Garten 2 wandern, der Zen-Garten 1 erstaunlich ähnlich sieht. »Dies ist ein Ort, an dem man Frieden mit der Welt um sich herum schließen kann.«

      »Es ist wunderschön hier«, sagt meine Mutter. Sie atmet tief ein und tut so, als hätte sie noch nie frische Luft geatmtet. Dann wendet sie sich mir zu. »Ist es nicht schön hier?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Es ist ganz okay.«

      »Unser Ziel ist«, fährt die Frau fort, »dass jeder erfrischt und verjüngt von hier fortgeht, nachdem er seine Seele vom Schmutz des alltäglichen Lebens gereinigt hat. So wie sich die Erde nach einem reinigenden Gewitter anfühlt.«

      Die Frau sagt es so, als würde sie ein Gedicht oder so was zitieren, und ich muss ein Lachen unterdrücken, weil ich genau weiß, dass das bei meiner Mutter nicht gut ankommen würde.

    Am Ende des ersten Tages kann ich mit relativer Sicherheit sagen, dass ich nicht zur Zielgruppe dieses Zentrums gehöre. Alle Kurse, die ich widerstrebend absitze, werden nur von zwei Arten von Teilnehmern bevölkert: 1. Hippies aus Nordkalifornien, die Orte wie diese aus Spaß aufsuchen (was für den einen eine spirituelle Zuflucht für sein inneres Wachstum ist, ist für den anderen ein Vergnügungspark), und 2. esoterisch veranlagte Opfer einer Lebenskrise, die ihre Richtung verloren haben und wieder auf den richtigen Weg gebracht werden wollen. 

      Und dann bin da noch ich. Der einzige Mensch im Raum, der lieber E! sehen würde. Es tut mir herzlich leid, aber Yoga in einem Zimmer zu machen, in dem es über dreißig Grad heiß ist, in dem mir der Schweiß übers Gesicht strömt und ich mich fühle, als könnte ich jeden Moment ohnmächtig werden, ist nicht gerade das, was ich mir unter einem freien Samstag vorstelle. Und das hundertprozentig vegane Bioessen, das sie hier zu den Mahlzeiten (und selbst zum Nachtisch) servieren, ist so appetitlich, wie es klingt.

      Als ich abends endlich in das fremde Bett krieche und mich in die kratzige Ökodecke einhülle, denke ich an nichts anderes als daran, dass ich in weniger als vierundzwanzig Stunden wieder in meinem eigenen Zimmer sein werde, mein eigenes sahnig-leckeres Essen genießen werde und wieder mit Leuten reden kann, die nicht dauernd Begriffe wie Einssein und Selbstliebe und Tao benutzen (das übrigens mit einem D ausgesprochen wird, wie ich gelernt habe. Was die Frage aufwirft, warum man es nicht gleich Dao schreibt).

      Hat meine Mutter ernsthaft geglaubt, sie bräuchte mich nur hierherzuzerren und all meine Probleme würden sich in Luft auflösen? Dachte sie wirklich, dass ich nach zwei Tagen, in denen ich meinen Körper in höchst unnatürliche Stellungen falte, Käsekuchen aus Tofu esse und Leuten zuhöre, die das Wunder des inneren Friedens predigen, plötzlich nicht mehr von Masons Verrat gequält werde? Hat sie denn völlig vergessen, wie es ist, in die Highschool zu gehen?

      Denn egal was hier an diesem Wochenende auch geschieht – am Montag muss ich mich alldem wieder stellen. Der Erniedrigung. Seiner Zurückweisung. Meinem gebrochenen Herzen. Und was das Schlimmste ist: dem Gefühl der vollkommenen Hilflosigkeit. Dem Wissen, dass das, was Heather und Mason mir angetan haben, zwar superfies war, ich aber absolut nichts dagegen tun kann.

    Am nächsten Morgen sitzen Mom und ich in einem Kreis von ungefähr fünfzehn Leuten mitten im Zen-Garten 1, während ein lebhafter Mann mittleren Alters, der Rajiv heißt und ein wallendes weißes Wickeloberteil mit der dazu passenden Hose trägt, barfuß im Gras um uns herumläuft. Jedes Wort aus seinem Mund schwingt perfekt im Einklang mit seinen gemessenen Schritten und seinen eleganten Handbewegungen.

      »Das Leben ist ein Balanceakt!«, sagt er fest mit starkem, melodiösem indischen Akzent, während er hinter mir vorbeigeht. »Für alles im Universum gibt es ein gleichwertiges Gegenstück.« Er streckt die Hände flach vor sich aus und dreht sie dann um, als wolle er das Konzept der Gegensätzlichkeit nachahmen. Als hätten wir noch nie was davon gehört.

      Ich sehe meine Mutter an, die gedankenschwer nickt, und verdränge das Verlangen, die Augen zu verdrehen, weil uns hier von einem Mann, der wie in einer Waschmittelwerbung für das weißeste Weiß herumläuft, erzählt wird, wie wir unser Leben zu leben haben.

      »Das Universum bringt sich selbst ins Gleichgewicht, indem es von allem ein Spiegelbild erschafft. Und auch wir müssen versuchen, ein Gleichgewicht im Leben zu erschaffen.«

      Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Nur noch zwei Stunden, dann bin ich hier so was von weg. Zurück in der realen Welt, wo regelmäßig Fleisch und Käse auf dem Tisch stehen. Wo Männer keine Sarong-Togas tragen. Und wo nicht jeder Gedanke, der einem kommt, analysiert, bejubelt und freigesetzt werden muss.

      »Zum Glück«, fährt Rajiv leidenschaftlich fort, »gibt es Kräfte im Universum, die uns helfen, dieses Gleichgewicht herzustellen.«

      Ich stecke mir die Spitze meines Zeigefingers in den Mund und konzentriere mich darauf, einen abgebrochenen Fingernagel mit den Zähnen zu glätten. 

      »Kräfte, deren einziger Zweck es ist, das ständige Gleichgewicht zwischen Zeit und Raum als Ganzes zu erhalten.« Rajiv gestikuliert wie ein Wilder, als könnte er etwas beweisen, indem er die Luft um seinen Körper herumwirbelt.

      Verdammt, der Nagel ist hartnäckig, denke ich und kaue entschlossen darauf herum.

      »Diesen Kräften wurden im Lauf der Zeit Namen gegeben. Einer der bekanntesten und am meisten verbreiteten Namen für diesen Balanceakt ist natürlich das Karma.«

      Ich lasse den Finger sinken und sehe ihn neugierig an. Da ist es wieder aufgetaucht. Dieses komische Karma-Dingsbums, das Jade neulich schon mal erwähnt hat. Was hat es mit diesem Begriff auf sich?

      »Doch was manche Leute Karma nennen, ist in Wirklichkeit nur die starke Energie, die dem Universum Harmonie verleiht. Es ist die Summe all dessen, was ein Einzelner getan hat, jetzt gerade tut und tun wird. Damit am Ende das Ungleichgewicht im Universum ausgeglichen wird.«

      Hmmm, denke ich, während ich ihm zuhöre. Die Summe aller Dinge, die ein Einzelner getan hat und noch tun wird. Wie ein Bankkonto. Die Nettobilanz deiner Einzahlungen und Auszahlungen. Jeder, der Geld von seinem Konto abhebt, wird irgendwann eine Einzahlung leisten müssen. Das macht Sinn. Obwohl das auch bedeutet, dass Mason und Heather ihren Überziehungskredit beim Karma stark beansprucht haben. 

      Rajiv spricht weiter: »Die Auswirkungen sämtlicher Taten schaffen frühere, jetzige und zukünftige Erfahrungen und ziehen einen daher für sein eigenes Leben zur Verantwortung – und für den Schmerz und die Freude, die es anderen bringt.«

      Moment mal. Eine Sekunde lang höre ich auf zuzuhören, während ich versuche, seine letzten Worte zu verdauen. Ziehen einen für sein eigenes Leben zur Verantwortung – und für den Schmerz und die Freude, die es anderen bringt.

      Das ist es! Mason sollte für das, was er mir angetan hat, zur Verantwortung gezogen werden. Das wäre nur fair. Sein Ungleichgewicht im Universum sollte ausgeglichen werden. Genau so, wie der Typ hier es sagt.

      Bisher habe ich immer gedacht, Karma sei nur ein praktisches Instrument, damit wir uns bei dem, was in der Welt vorgeht, besser fühlen. Ihr wisst schon, so wie Jade sagte, dass Mason kriegt, was er verdient. Böse Taten werden bestraft. Aber vielleicht geht es ja noch tiefer. Vielleicht funktioniert das Universum wie eine Art riesige Waage. Was immer man auf die eine Waagschale legt, muss ausgeglichen werden, indem man etwas mit genau demselben Gewicht auf die andere Waagschale legt. Sonst gerät alles aus dem Gleichgewicht und wir schweben alle hinaus ins Weltall oder so.

      Ist es das, was der Mann uns sagen will, wenn er vom Gleichgewicht spricht? Dass Mason eines Tages wirklich bekommt, was er verdient hat? Dass auch er ausgeglichen werden und möglicherweise so erniedrigt und verletzt wird, wie ich? Vor allen anderen? Ja, dann würde ich mich eindeutig hundert Mal besser fühlen.

      Plötzlich wird dieser Rajiv-Typ interessant trotz seines lächerlichen Wallegewandes.

      »Und während das Karma und das Universum damit beschäftigt sind, ihre Aufgaben zu erfüllen, alles Leben im Gleichgewicht zu halten, müsst auch ihr die Verantwortung dafür übernehmen, das Gleichgewicht in eurem eigenen Leben wiederherzustellen.«

      Nun bringt er Beispiele, wie wir das anstellen können. Es geht darum, sich die Zeit zu nehmen, mit geliebten Menschen schöne Augenblicke zu erleben, Menschen, denen es weniger gut geht, zu helfen, und noch um ein paar andere Vorschläge, die ich nicht richtig mitbekomme, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, darüber nachzudenken, was das in Bezug auf die Ereignisse der letzten Woche zu bedeuten hat.

      Als der Workshop vorbei ist, gehen meine Mutter und ich zu Rajiv, um uns persönlich für seinen inspirierenden Vortrag zu bedanken. Ich nehme mir die Zeit, ihm ein ehrlich gemeintes Lächeln zu schenken und zu sagen: »Ja, es hat mich wirklich inspiriert.«

      Er drückt die Handflächen zusammen, als wolle er beten, doch stattdessen verbeugt er sich leicht, und dabei bemerke ich das Symbol, das an einer schwarzen Schnur an seinem Hals baumelt.

      Ich habe dieses Symbol schon öfter gesehen. Meistens hängt es am Rückspiegel der Autos von Surfern oder klebt an der Stoßstange der Kombis von Hippies. Aber ich habe nie wirklich verstanden, was es bedeutet. Ich dachte immer, es sei irgend so ein alternatives Friedenszeichen.

      Als Rajiv sich wieder von seiner Verbeugung erhebt, scheint er mitzubekommen, dass ich auf das Symbol starre, denn er berührt es sanft mit den Fingerspitzen. »Das ist ein Yin-Yang.«

      Ich versuche, meine Unwissenheit zu verbergen. »Ja, ich weiß.«

      Ich wusste es nicht.

      »Es steht für das Gleichgewicht«, erklärt er geduldig, während er die Hände faltet und die Arme senkt. »Siehst du, alles hat sein vollkommenes Gegenstück. Genau wie Yin und Yang. Wir müssen das Gegenteil unseres Schmerzes finden; dann werden wir unsere Quelle der reinsten Freude entdecken.«

      Ich nicke eifrig. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

      Meine Mutter wirft mir einen Seitenblick zu, der wie eine Mischung aus »Wer ist dieser Mann?« und »Was hat er mit meiner armen, verzweifelten Tochter gemacht?« wirkt.

      Ich ignoriere ihren Blick und bemühe mich, Rajivs Halbverbeugung nachzumachen, während ich mich bedanke und von ihm verabschiede. Meine Mutter wirft mir noch einen seltsamen Blick zu, aber dann beschließt sie, nicht weiter nachzubohren.

      Auf der ersten Viertelstunde unserer Rückfahrt nach Pine Valley schweigen wir beide. Ich bin hundertprozentig mit meinen Gedanken beschäftigt und ich bin sicher, dass meine Mutter hundertprozentig mit dem Versuch, meine Gedanken zu lesen, beschäftigt ist.

      Schließlich bricht sie das Schweigen. »Es war ein interessanter Vortrag, nicht wahr?«

      »Mmm-hmm«, grummele ich, bemüht, ihr nicht allzu viel Befriedigung über meinen plötzlichen Sinneswandel zu verschaffen.

      Ja, der letzte Typ hat ein paar nützliche Gedanken in mir entfacht, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich jetzt zugeben muss, dass die ganze Entführung/spirituelle Erleuchtung dieses Wochenendes eine gute Idee gewesen sein könnte. 

      »Ich finde, was er zum Schluss gesagt hat, nämlich dass man im Schmerz die Freude findet, ist ganz ähnlich wie das, was ich immer sage: Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus. Das Yin zu deinem Yang zu finden ist dasselbe wie den Zucker und das Wasser für deine Limonade zu finden. Es geht allein darum, etwas, das einem vorher negativ schien, in etwas Positives umzuwandeln.«

      Ich wende den Kopf und schaue aus dem Fenster, als würde ich ihr nur halb zuhören. »Ja«, sage ich beiläufig, »du hast wahrscheinlich recht.«

      Wenn man den eigenen Eltern gegenüber zugibt, dass sie recht haben, bewegt man sich auf dünnem Eis. Meiner Meinung nach ist es nicht unbedingt ratsam. Doch in diesem Augenblick interessiert es mich nur wenig, ob ich dem Ego meiner Mutter zu sehr schmeichle. Denn etwas viel Größeres schwirrt mir im Kopf herum. Etwas, das möglicherweise gigantisch sein könnte. Eine Idee, die meine Einstellung zu allem ändert und die das ganze Wochenende plötzlich so aussehen lässt, als hätte es sich doch gelohnt.

      Wie das Wunder, das aus sauren Zitronen süße Limonade zaubert.

    
    
    Warten,
dass sich die Welt verändert

     [image: ]
    

    Auf der Rückfahrt simste ich Jade und Angie, dass wir uns unbedingt im Restaurant des Pine-Valley-Einkaufszentrums treffen müssen, sobald Jades Schicht vorbei ist. Jade hat einen Minijob in Eve’s Dessous, einem angesagten Unterwäscheladen im Einkaufszentrum, und bekommt tolle Prozente auf Push-up-BHs und Tangas. Doch obwohl meine Freundinnen mich sofort per SMS dazu drängten, ihnen mehr zu verraten, hatte ich ihnen noch nichts von meinem neuesten Geniestreich erzählt, der die Welt verändern wird.

      »Jetzt, da wir hier versammelt sind, muss ich mit euch über etwas sehr Wichtiges reden«, sage ich feierlich, während ich mich mit einem Smoothie an unseren Stammtisch setze.

      Angie schlürft laut ihren Milchshake. »Du meine Güte, Maddy, wir sind doch nicht der Kongress. Sag einfach, was Sache ist!«

      Jade streckt die Hand aus und tätschelt Angies Arm. Das ist ihre diskrete Art, Angie zu sagen, sie solle sich beruhigen und mir fünfzehn Minuten zuhören, ohne etwas zu meinen Plänen zu sagen. Jade ist ausgesprochen gut darin, die Energie zwischen uns ins Gleichgewicht zu bringen, wenn Spannungen entstehen.

      Und bei dem, was ich gleich sagen werde, geht es auch ums Gleichgewicht.

      »Also, ich hab nachgedacht …« Um die Wirkung zu erhöhen, lasse ich meine Worte in der Luft schweben. »Über den Begriff Karma.« Ich betone das Zauberwort so, als würde ich es zum ersten Mal dem Ausschuss für Webster’s Dictionary präsentieren, damit es für die neueste Ausgabe des Lexikons in Erwägung gezogen wird. »Ich weiß, dass Jade das schon mal erwähnt hat, aber der kleine Wochenendtrip, auf den meine Mutter mich mitgeschleift hat, hat mir eine ganz neue Perspektive eröffnet.«

      Ich halte inne und sehe meine beiden besten Freundinnen an. Ihre Blicke sind auf mich gerichtet. Sogar Angies. So gerne sie auch so tut, als würde ich sie nerven, kenne ich Angie doch seit vielen Jahren und weiß, dass sie geradezu vor Neugier platzt. Sie will unbedingt erfahren, was ich sagen will, sonst wäre sie gar nicht erst zu diesem Treffen gekommen. 

      »Also«, fahre ich fort, »letzte Woche hat mir Jade erklärt, dass Mason bekommt, was er verdient hat. Dass sein Karma ihn einholen wird. Und ich möchte euch beide wissen lassen …« Hier mache ich absichtlich eine lange Pause und hole dann tief Luft. »… Dass ich derselben Meinung bin. Mason wird kriegen, was er verdient. Es wird Gerechtigkeit geben und er wird die Auswirkungen seiner Handlungen zu spüren bekommen.«

      »Gut!«, ruft Jade und lächelt mich an. Auf ihrem Gesicht drückt sich so etwas wie mütterlicher Stolz aus. Als hätte ich gerade den Mount Everest bestiegen. »Ich bin froh, dass du endlich anfängst, das große Ganze zu erkennen.«

      Ich lächle zurück. »Aber …« Wieder mache ich eine dramatische Sprechpause und nehme einen Schluck Smoothie. Ich lasse die kalte, halbgefrorene Flüssigkeit meine Kehle hinunterrinnen, bevor ich weiterrede. »Ich glaube, es wird viel früher passieren, als ihr glaubt.«

      Angies fieses Grinsen entgeht mir nicht. »Warum? Was hast du denn gehört? Wird Heather Campbell ihn vor der ganzen Schule bloßstellen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein«, sage ich ruhig. »Aber wir.«

      Angie und Jade tauschen einen Blick. Beide fragen sich offenbar, ob sie mich missverstanden haben, und hoffen, von der anderen aufgeklärt zu werden.

      »Hä?« Jades Miene wirkt so durcheinander wie ein Haufen Puzzleteile. »Wie meinst du das – wir?«

      Ich trinke noch einen Schluck aus meinem Becher. »Na ja, dem Karma-Experten zufolge, der uns heute einen Vortrag gehalten hat, ist das Hauptprinzip von Karma das Gleichgewicht. Das Universum gleicht sich aus. Gutes geschieht guten Leuten und Schlechtes passiert schlechten Leuten. Deswegen gerät die ganze Welt auch nicht in eine Schieflage.«

      »Richtig«, stimmt Jade mir vorsichtig zu. »Aber was hat das mit uns zu tun?«

      »Darauf komme ich gleich zurück«, verspreche ich ihr. »Auf alle Fälle glaube ich, es ist an der Zeit, eine neue Karma-Tradition zu schaffen. Unsere ganz eigene, die aber dennoch auf den Grundprinzipien des Karmas aufgebaut ist.« 

      Sie starren mich an und haben offensichtlich keinen Schimmer, wovon ich rede. Und ich kann es ihnen nicht verdenken. Meine Idee ist ein kleines bisschen abgedreht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie – zumindest in meinen Augen – mehr als genial ist.

      Also fahre ich fort: »Ich für meinen Teil habe es satt, zu warten, bis das Universum endlich seinen Hintern hochkriegt und anfängt, alles zu regeln. Ich will nicht warten, bis Mason bekommt, was er verdient. Oder auch Heather Campbell. Wer weiß, wie lange das dauert? Einen Monat? Ein Jahr? Fünf Jahre? Zehn? Wenn sie endlich beide kriegen, was sie verdient haben, habe ich vielleicht schon eigene Kinder, die in die Highschool gehen. Und so lange will ich nicht warten. Ich will dabei sein, wenn es passiert.«

      »Aber, Maddy«, gibt Jade zu bedenken. »So funktioniert Karma nun mal leider. In gewisser Weise musst du warten.«

      »Sagt wer?«, widerspreche ich so heftig, dass sie sich hinter ihren Smoothie-Becher duckt. »Wer sagt, dass es so sein muss? Die großen, mächtigen Götter des Karmas? Und wer zum Teufel sind die? Und wenn sie so gut in dem sind, was sie tun, warum dauert es dann so lange?«

      »Es ist doch erst eine Woche her, Maddy«, erinnert mich Angie mit ganz sanfter Stimme. Diese Stimme passt gar nicht zu ihr. Wahrscheinlich macht sie sich langsam Sorgen um mein geistiges Wohlbefinden und hat beschlossen, mich mit Samthandschuhen anzufassen. 

      »In meinem Fall schon. Aber wie steht es in deinem Fall?« Ich wende mich ihr zu und sehe sie an. »Oder muss ich dich daran erinnern, was Ryan dir letztes Jahr beim Schulball angetan hat?«

      Sofort sinken ihre Schultern ein wenig nach unten und sie schüttelt den Kopf. Ich weiß, auch wenn sie sich ernsthaft darum bemüht, schafft sie es nicht, den schrecklichen Abend zu vergessen und zu verzeihen. Den Abend, an dem Ryan sich mit ein paar Freunden hinter der Schule total betrunken und dann auf der Tanzfläche eine üble Szene veranstaltet hat. Angie sah die leere Flasche in seiner Manteltasche und wollte verhindern, dass er erwischt wurde. Sie versuchte, Ryan aus der Turnhalle zu schieben, ohne dass es jemand mitbekam. Leider wurden sie von einem der Saalordner angehalten. Der entdeckte die Flasche und übergab Angie und Ryan dem Direktor. Am Montagmorgen fragte der Direktor sie getrennt in seinem Büro aus. Angie, die Ryan schützen wollte, blieb bei der Story, die sie und Ryan sich am Wochenende zurechtgelegt hatten – nämlich dass keiner von beiden getrunken hatte und dass sie die leere Flasche auf einem der Tische gefunden hatten. Ryan dagegen ergriff die Chance, seine eigene Haut zu retten. Er erklärte Dr. Gaines, die Flasche hätte Angie gehört. Er hätte sie ihr abgenommen, als er sie betrunken auf dem Flur fand, weil er wollte, dass sie sicher nach Hause kam.

      Angie wurde für zwei Wochen von der Schule suspendiert. Es war die größte Enttäuschung ihres Lebens.

      »Und – was ist ihm zugestoßen?«, frage ich.

      Angie weicht meinem Blick aus und schlürft ihren Milchshake; sie will diesem Spiel eindeutig aus dem Weg gehen. Doch ich will es unbedingt spielen. 

      »Was ist ihm passiert?«, bohre ich nach.

      Sie holt tief Luft und gibt auf. »Er wurde dieses Jahr zum Startwerfer und Captain des Baseballteams der Colonial Highschool gewählt.«

      »Und?«

      Sie seufzt und murmelt: »Jetzt geht er mit Leslie Gellar.«

      Ich nicke diplomatisch und tue so, als würde ich meine nächsten Worte sorgfältig abwägen. »Ja, klingt, als hätte er genau das bekommen, was er verdient.«

      Jade, die neben mir sitzt, kichert. Ich wende mich ihr zu – meinem nächsten Opfer. »Und was dich angeht …«

      Sie hört auf zu kichern und lächelt wissend. Ich sehe, dass sie Spaß an meiner Scharade hat. »Nun, liebe Schicksalsgöttin?«

      »Ist Seth für das, was er dir angetan hat, auch richtig bestraft worden?«

      Jade schnaubt verächtlich und schüttelt den Kopf. »Nicht im Geringsten.«

      »Denn was macht er jetzt?« Dies ist eine rhetorische Frage und ich gebe gleich die Antwort. »Er ist mit einer Tussi aus einer Studentinnenverbindung zusammen, die auf die Berkeley-Uni geht. Was bedeutet, dass er fast jedes Wochenende auf Studentenpartys gehen kann. Ja, klingt ganz danach, als hätte das Karma auch ihn erwischt!«

      »Worauf willst du eigentlich hinaus, Maddy?«, schnappt Angie ziemlich ungeduldig.

      Ich muss über ihre Ungeduld lächeln. Meine kleine Aufführung ist so wirkungsvoll, wie ich gehofft hatte.

      »Was ich sagen will, ist, dass wir dauernd von Jungs belogen und betrogen werden. Und dass wir uns immer wieder einreden, sie würden eines Tages ihr Fett wegkriegen. Dass das Karma schon dafür sorgen wird. Denn dadurch fühlen wir uns lang genug gut genug, um uns mit einer neuen und vermeintlich besseren Nullnummer zusammenzutun, einem Typen, der uns irgendwann garantiert dasselbe antun wird.

      Schluss damit! Es ist an der Zeit, das Karma für uns arbeiten zu lassen. Sogar der Guru-Typ in dem spirituellen Zentrum hat gesagt, dass es an uns selbst liegt, in unserem Leben das Gleichgewicht herzustellen. Deswegen sage ich, das Universum ist nicht dafür zuständig, das Ungleichgewicht im Leben auszugleichen. Wir sind selbst dafür verantwortlich! Wir müssen aufeinander aufpassen. Wir müssen uns um uns selbst kümmern. Die Jungs werden das nie tun. Am Ende bleiben uns nur unsere Freunde. Und wenn wir einander nicht helfen, dann tut es niemand.«

      Ich mache noch eine gedehnte Pause, bevor ich meine Ansprache an das Volk mit dem krönenden Höhepunkt beende, den ich gleich nach dem Nachhausekommen vor dem Spiegel geübt habe. »Es ist an der Zeit, das Universum wieder ins Gleichgewicht zu bringen.«

      Beide sehen mich einen Moment ungläubig an. Schließlich fragt Jade: »Du hast also vor, Mason genauso zu demütigen, wie er dich gedemütigt hat?«

      Mir war klar, dass sie nicht nur als Erste verstehen würde, auf was ich abziele, sondern auch als Erste auf den Zug aufspringen würde.

      »Genau das«, sage ich entschlossen. »Aber nicht nur Mason. Sondern auch der ganze Rest. Heather, Seth und Ryan.«

      Aufgewühlt beißt sich Jade auf die Unterlippe und träumt für einen Augenblick vor sich hin – höchstwahrscheinlich davon, wie sie sich an dem Typen rächen kann, der ihr erstes Jahr an der Highschool komplett ruiniert hat. 

      »Aber wir müssen einen Pakt schließen«, sage ich und hole sie damit in die Gegenwart zurück. »Einen Pakt, von dem nur wir wissen. Wir gründen einen geheimen Klub nur für Mitglieder. Den Karma-Klub. Dessen einziger Sinn und Zweck es ist, den Müll aufzuräumen, den das Universum liegen gelassen hat.«

      »Ich bin dabei«, sagt Jade und grinst breit. »Sag mir, was ich tun soll, und ich tue es.«

      »Ich mach auch mit«, sagt Angie kurz darauf.

      »Gut!«, sage ich mit Nachdruck und reibe mir mit düsterer Miene die Hände, wie ein Bösewicht, der den Plan schmiedet, die Welt zu beherrschen. Ich schaudere vor Aufregung. Ich wusste, dass meine Freundinnen diese Idee gut finden würden. Daran habe ich nie gezweifelt. Doch der Energieschub, den ich durch ihre Bestätigung bekomme, fühlt sich herrlich an. Ich merke, dass ich endlich zu einem Team gehöre. Einem echten Team. Und zwar nicht zu der Art von einseitigem, unaufrichtigem Team, als das sich meine Beziehung zu Mason entpuppt hat. Sondern zu einer Partnerschaft, die auf Vertrauen, Freundschaft und Treue aufbaut. Und ich habe meine Freundinnen nie lieber gehabt als in diesem Augenblick.

      »Aber es muss unser Geheimnis bleiben«, ermahne ich sie mit ernster Miene. »Niemand darf wissen, dass wir in irgendeiner Weise für das, was passieren wird, verantwortlich sind. Alles muss absolut und vollkommen anonym bleiben. Ohne Spuren zu hinterlassen. Sonst wäre es kein Karma. Sonst sind es nur drei verbitterte Mädchen, die versuchen, sich an ihren Exfreunden und den Tussis zu rächen, die ihnen den Freund weggeschnappt haben. Darum geht es aber gar nicht. Diese Leute werden ihre Lektion nicht lernen, wenn sie glauben, nur Opfer eines wütenden Racheplots zu sein.«

      »Das sehe ich genauso«, sagt Jade. »Absolute Geheimhaltung.«

      »Definitiv«, stimmt Angie zu.

      »Dürfte ich noch einen zweiten Pakt vorschlagen?«, frage ich. »Dass wir die Finger von Jungs lassen, bis wir mit der Highschool fertig sind. Damit wir diesen Teufelskreis unterbrechen. Denn wenn uns unsere Erfahrungen irgendwas gezeigt haben, dann doch wohl, dass die Jungen an der Highschool allesamt Weiberhelden sind.«

      Jade nickt. »Drecksäcke trifft es noch besser.«

      »Amen«, sagt Angie und verzieht angwidert das Gesicht.

      »Gut«, sage ich zufrieden.

      »Also wie werden wir es anstellen?«, erkundigt sich Jade, die bereit ist, sofort loszulegen. »Wie lassen wir sie büßen?«

      »Ganz einfach«, antworte ich zuversichtlich und schlürfe den Rest meines Smoothies. Jetzt kommt der Teil, der richtig Spaß macht. Der Teil, auf den ich schon den ganzen Tag warte. »Wir finden heraus, was das Wertvollste in ihrem Leben ist … und nehmen es ihnen weg.«



    
    Auszug aus dem offiziellen Notizbuch des Karma-Klubs

      Karma-Empfänger Nr. 1

    Name: Mason Brooks

    Hintergrund: 
Exfreund von Madison Kasparkova. Schulsprecher, Mitglied des Fußballteams, hat schon vorab einen Studienplatz am Amherst College bekommen

    Ungleichgewicht im Universum: 
Hat auf einer Party im Apartment Karma-Klub-Mitglied mit Heather Campbell betrogen

    Sein wertvollstes Gut: Seine neue Freundin

    

    
    
    Operation Trennung
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    Als ich am folgenden Montagmorgen aufwache, spüre ich, dass heute ein guter Tag ist. Denn heute ist der Tag, an dem wir offiziell den Krieg erklären. Der Nachmittag im Restaurant ist nun eine Woche her und in den vergangenen sieben Tagen haben meine Freundinnen und ich unsere ganze Freizeit damit verbracht, Informationen zu sammeln, unsere Missionen zu entwerfen, unsere Angriffe zu planen, unsere Truppen aufzustellen.

      Doch das Wichtigste waren unsere Überlegungen, wann und wo wir unsere vier Hauptziele angreifen werden.

      Denn wie jeder erfolgreiche Kommandeur weiß, ist die Strategie bei jeder Schlacht entscheidend. Deshalb war unsere erste Aufgabe als Karma-Klub, einen ausgeklügelten Schlachtplan zu entwerfen und ihn sorgfältig in einem kleinen rosa Notizbuch festzuhalten, das wir extra dafür gekauft haben. So sind wir auf das, was kommen wird, bestens vorbereitet.

      Ich schaffe es, auf dem Weg zur Schule jede einzelne grüne Ampel zu erwischen, was mir sonst nie gelingt. Es scheint fast, als würden sich die Sterne zu meinen Gunsten neu sortieren. Das Universum reagiert auf mein aktives Eingreifen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. 

      Endlich habe ich das Gefühl, alles im Griff zu haben.

      Als ich mich in der ersten Stunde – Englisch – wie immer neben Jade setze, wird mir erst so richtig bewusst, welche strategische Bedeutung dieser Platz hat. Denn dieser zweitletzte Stuhl in der dritten Reihe ist jetzt mehr als nur eine gute Stelle für unseren Tratsch und Klatsch am Montagmorgen. Er ist eine Bühne. Und die Zuschauerin ist das Mädchen, das unmittelbar vor uns sitzt.

      Jenna LeRoux.

      Auch bekannt als Heather Campbells beste Freundin. Und wir wissen genau, dass Jenna die Unterhaltung, die wir gleich führen werden, sofort an Heather weitertragen wird. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie auch wirklich zuhört.

      Es klingelt zur ersten Schulstunde. Jenna setzt sich auf ihren gewohnten Platz vor uns. Ich lächle Jade bedeutungsvoll an.

      Wir warten ungefähr zwanzig Minuten Unterricht geduldig ab. Mr Larson steht vor der Klasse und liest voller Leidenschaft einige Passagen aus Der Unsichtbare vor. Da rückt Jade ein paar Zentimeter näher an meinen Tisch heran und flüstert: »Stimmt das wirklich, was du gestern Abend gesagt hast?«

      Ich beuge mich zu ihr und erwidere: »Was denn?«

      »Na, dass du früher heimlich Masons E-Mails gelesen hast.«

      Ich lasse ein leises Kichern los, das wie eine perfekte Mischung aus Verlegenheit und Scham klingt. Dann flüstere ich: »Ja, auch wenn ich nicht gerade stolz drauf bin. Aber bei Masons Vorgeschichte musste ich es ja in gewisser Weise tun. Wie hätte ich sonst rausfinden sollen, dass er eine ganz heiße Brieffreundin in Südamerika hat?«

      Mr Larson liest die Passage zu Ende, klappt sein Buch zu und drückt es an seine Brust. »Also was haltet ihr von der Methode, wie der Autor Symmetrie als Ausdruck seines Konflikts anwendet?«

      Eine Schülerin, die vorne sitzt, hebt ihre Hand und setzt an, die Frage zu beantworten. Jade ergreift die Gelegenheit, um mich zu fragen: »Wie hast du denn sein Passwort rausgekriegt?«

      Ich merke, dass sich Jennas Hinterkopf vor uns ein wenig bewegt. Es sieht so aus, als würde sie sich so positionieren, dass sie uns besser belauschen kann. Also kichere ich leise und sage: »Glaub mir, das war ganz leicht. Es ist sein Nachname und Geburtsjahr. Nach dem dritten Versuch war ich in seinem Postfach drin. Zuerst habe ich zwar nichts gefunden, aber dann hab ich seine gelöschten Dateien durchgesehen. Denn wenn Jungs heimlich mit anderen Mädchen mailen, denken sie zwar meistens daran, die E-Mail zu löschen, aber sie vergessen fast immer, den Papierkorb zu leeren.«

      Jade lacht absichtlich laut, um Mr Larsons Aufmerksamkeit zu erringen. »Entschuldigen Sie, Ms Bristow. Gibt es an Ms Rodrigues’ Antwort irgendetwas, das Sie belustigt?«

      Jade schüttelt rasch den Kopf und starrt geradeaus. »Natürlich nicht«, erwidert sie verlegen.

      Mr Larson sieht sie stirnrunzelnd an. »Dann muss ich Sie und Ms Kasparkova bitten, Ihr Privatgespräch nach dem Unterricht fortzusetzen.«

      »Entschuldigung«, murmelt Jade. Doch dann wendet sie sich mir zu und streckt unter dem Tisch die Daumen in die Höhe. Nichts eignet sich besser, um noch glaubwürdiger zu wirken, als Ärger mit dem Englischlehrer.

      Ich sollte vielleicht erwähnen, dass die Geschichte mit dem Passwort nicht ganz der Wahrheit entspricht. Ich habe nie versucht, Masons Passwort zu knacken, und es gab auch nie eine Brieffreundin in Südamerika. Aber wir mussten einen Weg finden, um Heather (natürlich über Jenna) einen Grund zu geben, Mason zu misstrauen, in der Hoffnung, dass sie dann in seinem E-Mail-Postfach herumschnüffelt. 

      In Wahrheit hat Mason mir sein Passwort einmal selbst gegeben. Er hatte sich verfahren und musste sich mit meiner Hilfe in sein E-Mail-Postfach einloggen, um den richtigen Weg zu finden. Wenn er wüsste, was ich jetzt damit mache, würde ihm im Nachhinein sicher klar werden, dass das ein großer Fehler war.

      Und gestern Abend, als wir drei uns in sein E-Mail-Postfach eingeloggt haben und einen Mail-Austausch zwischen Mason und einem Mädchen namens Catherine Linton hergestellt haben, war es sehr praktisch, sein Passwort zu kennen.

      Natürlich gibt es Catherine Linton nicht wirklich. Na ja, außer als Hauptfigur in Sturmhöhe. Aber ich bin fast sicher, dass Mason das Buch nicht gelesen hat und da Heather vermutlich noch nie ein Buch gelesen hat, denke ich, dass es ein sicheres Pseudonym ist. 

      Jetzt müssen wir nur noch abwarten, ob Jenna LeRoux, unsere ahnungslose Botin, die Info termingerecht überbringt.

    »Wer zum Teufel ist Catherine Linton?«, hallt Heather Campbells wütende Stimme nach dem Mittagessen über den Flur und erreicht alle und jeden innerhalb eines Zwanzig-Meter-Radius, einschließlich Jade und mich. Aus unserem sicheren Versteck hinter einer Reihe von Schließfächern beobachten wir interessiert, wie sich das göttliche Schauspiel vor unseren Augen entfaltet.

      Vor wenigen Minuten hat Angie mitbekommen, wie Heather von den Computertischen in der Bücherei weg und in die Richtung von Masons Spind gestürmt ist. Angie hat mir prompt eine SMS geschickt und gemeldet, dass Phase eins erfolgreich verlaufen ist und dass sie auf mein Zeichen wartet, um Phase zwei einzuläuten.

      Gleich darauf habe ich mir Jade geschnappt und wir sind zu Masons Spind gerannt – dorthin, wo ich mich früher einmal wohl und sicher gefühlt habe und wo ich mir jetzt wie ein Eindringling vorkomme.

      »Ich weiß gar nicht, von wem du redest«, antwortet Mason Heather mit leicht eisigem Unterton in der Stimme. »Aber ich finde, du solltest leiser reden.«

      »Schreib mir ja nicht vor, wie laut ich reden soll!«, schreit sie ihn an. »Ich will wissen, wer die Schlampe ist, der du E-Mails schreibst!«

      Doch Mason schüttelt nur ungläubig den Kopf.

      »Heather, ich schreibe keiner anderen E-Mails. Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

      Diese Antwort befriedigt sie offensichtlich kein bisschen, denn sie presst die Lippen fest aufeinander und funkelt ihn so bitterböse an, als wolle sie mit Laserstrahlen ein Loch in sein Gesicht brennen. »Ich glaub einfach nicht, dass du nur dastehst und mich anlügst.«

      Er starrt in seinen offenen Spind, als wolle er den Klang ihrer beißenden Stimme bewusst ausblenden. Das bringt sie natürlich noch mehr in Rage. »Ich lüge dich nicht an«, sagt er, bemüht, ruhig zu bleiben. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich keiner anderen E-Mails schreibe.«

      »Ja, klar. Logisch.« Heather verschränkt die Arme über der Brust und baut sich vor ihm auf. »Das erklärt auch, warum in deinem E-Mail-Postfach ein ganzer Haufen E-Mails ist, die ihr euch geschickt habt.«

      »Und woher weißt du das?« Mason wirft die Frage an sie zurück, als wäre es ein voller Wasserballon, der gleich platzt und beide durchnässt.

      Heather verdreht genervt die Augen. »Du hast dich gestern Abend auf meinem PC nicht aus deinem Postfach ausgeloggt. Zuerst dachte ich, es sei mein Postfach, aber dann habe ich ein paar E-Mails überflogen und gesehen, dass es deine sind.«

      Mason mustert sie interessiert. Offenbar überlegt er, ob er diese Erklärung schlucken soll oder nicht.

      Natürlich ist es glatt gelogen.

      »Also ich weiß zwar nicht, was du glaubst, gesehen zu haben«, sagte er, »aber ich kenne keine Catherine Dingsbums.«

      Ich wende mich Jade zu und ziehe fragend die Augenbrauen hoch. Sie nickt. Ich hole rasch mein Handy aus der Tasche, tippe die Worte »Phase zwei starten« ein und sende sie an Angie. 

      »Klar, als würde ich das glauben«, gibt Heather zurück. Sie dreht sich um und lehnt sich an einen Spind.

      Mason holt tief Luft, macht seinen Spind zu und sieht sie an. »Heather«, fängt er mit sanfterer Stimme an. Er streckt die Hand aus und berührt ihr Haar. »Was ich sage, ist die Wahrheit. Warum sollte ich eine andere wollen, wenn ich doch dich habe?«

      Da waren sie wieder, die Worte, die Mason erst vor drei Wochen zu mir gesagt hatte. Und ich hatte ihm geglaubt. Von ganzem Herzen. Dumme Nuss, die ich war.

      Ein Teil von mir möchte sich am liebsten auf der Stelle übergeben. Ein anderer Teil von mir würde am liebsten in Tränen ausbrechen und davonlaufen. Das Arrangieren dieses kleinen Schauspiels hat tagelang meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht und jetzt macht es mich völlig fertig, Mason und Heather zusammen zu sehen. Man kann schließlich nicht zwei Jahre mit jemandem zusammen sein und ihn innerhalb von wenigen Wochen einfach aus dem Herzen löschen. Egal, welche Art von karmischer Rache man für ihn im Ärmel hat. So funktioniert das nun mal nicht.

      Doch noch während mir schlecht wird und mir Tränen in die Augen steigen, unterbricht ein Klingelton mich in meinen Gedanken und ich werde sofort wieder in die Gegenwart zurückgeworfen. Mason greift in seine Tasche und zieht das vertraute schwarze Handy heraus. Noch bevor er die Gelegenheit hat, aufs Display zu sehen, reißt Heather ihm das Handy aus der Hand und schaut selbst nach.

      Als sie die SMS auf dem Display gelesen hat, wirft sie Mason das Handy ins Gesicht. Er hebt die Hände, um das Wurfobjekt abzuwehren. Es prallt an seiner Handfläche ab, fällt auf den Boden und zerbricht in zwei Teile.

      Dann stapft Heather davon. Und Mason bleibt mit einem verletzten Gesichtsausdruck und seinem kaputten Handy zurück.

      Jade und ich brauchen nicht auf das kaputte Display zu sehen, um zu wissen, was in der SMS steht. Wir haben sie selbst geschrieben. Und Angie hat sie gerade eben von einem der Computer in der Bücherei abgeschickt. Dafür hat sie eine Webseite verwendet, die an jede beliebige Handynummer kostenlos anonyme SMS verschickt.

      Auch wenn die besagte SMS nicht unbedingt anonym war.

      Sie war mit »Catie« unterzeichnet. Und sie kam genau im richtigen Augenblick.

    
      Auszug aus dem offiziellen Notizbuch des Karma-Klubs

    Karma-Empfängerin Nr. 2

      Name: Heather Campbell

    Hintergrund: 

      Neue Freundin des Karma-Empfängers Nr. 1. 
Schön, beliebt und absolut unausstehlich. 

    Bekannte Hobbys: 

      Klatsch und Tratsch über andere hinter deren Rücken

    Ungleichgewicht im Universum: 

      Hat den Freund eines Klubmitglieds verführt und ihn sich gekrallt, nachdem sein gesellschaftlicher Status durch einen erfolgreichen Zeitschriftenbeitrag angehoben wurde 

    Ihr wertvollstes Gut: Wundervolle Haut

    

    
    
    Operation Streuselkuchen
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    Die Klingel verkündet das Ende des Schultags und ich mache mich auf den Weg zu Mr Wilson, um den Plan für meine Stunden als Tutorin abzuholen. Mr Wilson leitet das Tutorenprogramm an unserer Schule. Doch als ich den Kopf in sein Büro stecke, ist es leer. Ich sehe mich draußen nach ihm um und entdecke ihn vor dem Kopierer. Da er mit dem Rücken zu mir steht, gehe ich zu ihm und klopfe ihm leicht auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, Mr Wilson, ich bin hier, um meinen Scheck für den letzten …«

      Doch als er sich umdreht, ist es gar nicht Mr Wilson. Es ist ausgerechnet Spencer Cooper alias Jenna LeRoux’ derzeitiger Freund oder auch der Junge, dessen Eltern das Apartment gehört – ein Platz, der mir seit Kurzem ziemlich schnuppe ist.

      Ich schrecke zusammen, als ich sein Gesicht sehe. Was wirklich ziemlich uncool ist. Wer zuckt schon beim Anblick eines so gut aussehenden Jungen wie Spencer Cooper zusammen? Zugegeben, er ist nicht gerade der netteste und wohlerzogenste Mensch der Welt, aber das tut der Tatsache, dass er ein beinahe vollkommenes Gesicht hat, keinen Abbruch. Haut wie Sahne, große grünbraune Augen und eine Nase, die ein klitzekleines bisschen krumm ist. Aber auf eine hübsche Art.

      »Hallo«, sagt er freundlich.

      »Du bist nicht Mr Wilson«, sage ich, um überhaupt etwas zu sagen.

      Er gluckst. »Das lässt sich nicht bestreiten.«

      Sofort komme ich mir total blöd vor. Und es wird noch schlimmer, denn er fährt fort: »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es gut finde, mit einem vierzigjährigen Beratungslehrer verwechselt zu werden.«

      »Oh«, stammle ich und starre auf meine Füße, als könnten die mir eine glaubhafte Ausrede liefern. »Es ist bloß, dass … na ja, du hast dieselbe Haarfarbe. Und, äh … du bist ungefähr so groß wie er, weißt du …« Schließlich gebe ich den Versuch, einen zusammenhängenden Satz zu sagen, auf und frage ihn offen: »Was machst du eigentlich hier?«

      Natürlich ist es genauso bescheuert von mir, diese Frage zu stellen. Denn schließlich kann ich ja nicht bestimmen, wer sich offiziell im Büro des Beratungslehrers aufhalten darf und wer nicht. Im Gegensatz zu gewissen Leuten, die eine Gästeliste führen, auf der steht, wer zu ihren dämlichen Partys zugelassen ist und wer nicht.

      »Ein paar Kopien«, sagt er und zeigt auf den Kopierer.

      Nun, darauf war ich auch schon gekommen. Was ich ihn eigentlich fragen wollte, ist: »Hast du denn keine persönliche Assistentin, die solche Sachen für dich macht? Oder besitzt dein Vater nicht vielleicht irgendwo noch einen Copyshop?« Aber das Einzige, was ich herausbringe, ist: »Ach so, ja klar.«

      Jetzt stehe ich da, unsicher, was ich als Nächstes sagen oder tun soll, und so starre ich wieder auf meine Füße.

      »Macht es dir was aus, wenn ich fertig kopiere?« Er macht sich eindeutig über mich lustig.

      »Äh … hm … ja. Ich meine, klar. Was auch immer«, murmle ich, während ich mich umdrehe und zurück zum Warteraum gehe, wo ich mich auf eines der Sofas setze, um auf den echten Mr Wilson zu warten. Doch das Einzige, an das ich denken kann, ist, wie blöde mich Spencer Cooper jetzt finden muss. Bestimmt hält er mich für völlig bekloppt.

      Und dann frage ich mich, warum es mich überhaupt kümmert.

      Vor allem, da so viele andere, wichtigere Dinge auf meinem Tagesplan stehen. Wie zum Beispiel unsere Mission heute Abend bei Heather Campbell Zuhause, die ihrem Leben garantiert eine neue Richtung geben wird. 

      Also hat das, was immer Spencer Cooper über mich denkt oder nicht denkt, im großen Ganzen keine Bedeutung. Schließlich erwarte ich in nächster Zeit keine neue Einladung ins Apartment. Ich würde sowieso nicht hingehen.

    Punkt sechs Uhr komme ich bei Jade an. Ich trage »nächtliche Tarnkleidung«, wie sie es nennt. Im Grunde ist das nur eine nette Umschreibung für ganz in Schwarz. Eine schwarze Hose, ein langärmeliges schwarzes T-Shirt und schwarze Socken und Turnschuhe. Trotz meines Protests hat Jade auf diesem Outfit bestanden, weil sie mal in einem alten Film gesehen hat, wie irgend so ein Typ in der Dunkelheit herumschlich und man ihn wegen seiner schwarzen Kleidung kaum sehen konnte.

      Sobald ich am oberen Treppenabsatz ankomme, sehe ich, dass Angie schon aufgeregt in Jades Zimmer auf mich wartet. Sie hockt auf der Bettkante und hat eine Plastiktüte voller »Zubehör« für unsere heutige Mission in den Armen. Sie umklammert die Tüte so fest, dass man glauben könnte, es wären topgeheime Dokumente für den Präsidenten darin.

      Ich setze mich neben Angie und versuche, einen Blick in die Tüte zu werfen, doch sie reißt sie weg. Dann steht sie auf und lächelt Jade und mich schief an. »Seid ihr bereit, Apotheker zu spielen?« Sie zieht fragend die Augenbrauen hoch. 

      Zu dritt zwängen wir uns in Jades Bad. Jade und ich fixieren Angies Plastiktüte. Als Angestellte bei Miller’s, die auch eine Kosmetikabteilung haben, hat Angie sämtliche »Accessoires« für die Mission, die heute Abend steigt, besorgt. Jedes Mal, wenn wir mehr von ihr wissen wollten, hob sie nur abwehrend die Hand und sagte: »Ich hab euch doch gesagt, dass ich mich darum kümmere.« Auch wenn ich das Ziel unserer heutigen Operation und die groben Umrisse ihrer Durchführung kenne, tappe ich daher immer noch ziemlich im Dunkeln, was die Details betrifft.

      Angie hält weiterhin den Griff der Plastiktüte fest, während ich versuche, durch das dichte weiße Plastik etwas zu erkennen. Doch meine Bemühungen sind umsonst. Offensichtlich hat sich Angie in weiser Voraussicht im Geschäft zwei Tüten geben lassen. Sie hat es echt drauf.

      »Also gut«, fängt sie an. Wir wenden den Blick von der Tüte ab und sehen sie erwartungsvoll an. »Wir wissen alle, warum wir hier sind.« Sie fasst in die Tüte und holt eine Broschüre heraus. Sie legt die Broschüre auf die Ablage und tippt bedeutungsvoll darauf. Jade und ich beugen uns hastig vor, um sie besser sehen zu können. Die zusammengefaltete Broschüre besteht aus drei Seiten voller bunter Fotos und lila Text. Ganz oben ist fett das Wort MYZACLIN gedruckt.

      »Das ist eine Werbebroschüre für extrastarkes Myzaclin«, erklärt sie. »Sie wird an Apotheken und Drogerien im ganzen Land verteilt – auch an den Drugstore, in dem ich arbeite.«

      Jade und ich nicken ungeduldig, ohne etwas zu sagen.

      »Wie ich euch schon letzte Woche eröffnet habe«, fährt Angie mit ernster Miene fort, »wird extrastarkes Myzaclin von Hautärzten bei schwerer Akne und anderen unerwünschten Hautunreinheiten verschrieben.« Sie hält inne und holt tief Luft. »Egal was unsere Schönheitskönigin Heather Campbell uns glauben machen will – auch sie benutzt dieses Zeug.«

      Dank ihrem Job in Miller’s Drugstore weiß Angie, welche Medikamente die meisten Einwohner unserer Kleinstadt nehmen. Und jedes Mal, wenn Heathers Mutter in den Laden kommt, um das Rezept für ihre Tochter einzulösen, erhascht Angie an der Kasse einen Blick auf den Beizettel, der an die Seite der Medikamententüte geheftet ist. Daher wissen wir jetzt, dass Heather Campbells umwerfendes Aussehen – von ihrer Dauerstellung ganz oben auf der gesellschaftlichen Leiter der Colonial Highschool ganz zu schweigen – nicht allein auf ihren Genen beruht. Heather schuldet den Großteil ihres Status als Schönheitskönigin einem lila-weißen Döschen. Und diese Aknesalbe ist in der Broschüre abgebildet, die Angie aufgeklappt hat. Mit der präzisen Eleganz einer Stewardess, die geübt auf die Notausgänge hinweist, zeigt Angie auf das Döschen. Mit erstaunlicher Freude und Sachkenntnis erklärt sie dann die wissenschaftlichen Hintergründe und endet: »Myzaclin ist ein sehr wirksames Medikament. Grundsätzlich wird es nur dann verschrieben, wenn das Gesicht der Patienten etwa so aussieht wie ein Streuselkuchen.«

      Ich kann ein unschönes Kichern nicht unterdrücken und mein Grinsen wird noch breiter. Jade sieht mich von der Seite an und versetzt meiner Schulter einen freundschaftlichen Stoß.

      »Doch heute Abend«, fährt Angie mit erhobenem Zeigefinger fort, »werden wir es durch etwas noch … Wirkungsvolleres ersetzen.« Sie wartet einen Augenblick; dann greift sie wieder in die Tüte. Ich spüre, wie Jade neben mir erstarrt. Unsere Blicke folgen gebannt Angies Hand, während sie in der Tüte raschelt. Schließlich zieht sie einen großen, schweren Gegenstand heraus und stellt ihn neben die Broschüre auf die Ablage.

      Ich starre verständnislos auf den blau-weißen Behälter mit Vaseline, der jetzt in Jades Badezimmer steht und so gar nicht zu ihren formschönen Cremedosen und den verschiedenen Lidschattentönen passt.

      »Vaseline?« Ich sehe Angie fragend an. »Du hast uns die ganze Zeit auf Vaseline warten lassen?«

      Anscheinend blickt Jade es viel schneller als ich. Plötzlich bricht sie in lautes, hysterisches Gelächter aus. »O mein Gott!«, ruft sie. »Das ist genial!«

      Ich sehe erst sie und dann Angie verständnislos an. »Wartet … was denn? Warum ist Vaseline genial?«

      Angie schraubt rasch den Deckel ab und hält mir den Behälter hin. »Wie du sehen kannst, ist sie weiß und cremig und wird aus Erdöl gemacht.«

      »Das man sich bei Akne eher nicht ins Gesicht schmieren sollte«, sage ich und begreife.

      »Na ja«, meint Jade lakonisch, »es sei denn, man will wie ein Streuselkuchen aussehen.«

      Wir schütteln uns mindestens zwei Minuten vor Lachen. Als wir uns endlich wieder beruhigt haben und der Kicheranfall vorbei ist, greift Angie erneut in die Tüte und holt eine kleine Plastikdose und einen Plastiklöffel heraus. Sie nimmt den Deckel der Dose ab und löffelt eine große Portion Vaseline hinein. Jade und ich sehen hämisch zu, während sie das Zeug mit dem Löffel umrührt. »Die Konsistenz muss genau richtig sein, damit sie der Aknesalbe auf dem Foto ähnelt«, sagt Angie fachmännisch und zeigt auf die Broschüre. Dann greift sie noch einmal in die Einkaufstüte. Diesmal holt sie eine kleine Tube Haarspülung heraus.

      Sie schraubt den Verschluss auf und drückt ungefähr die Hälfte des Tubeninhalts ebenfalls in die Plastikdose. »Vaseline allein ist nicht glatt genug. Und die Haarspülung überdeckt auch den Geruch.« Beim Reden vermischt sie die Massen gekonnt mit dem Plastiklöffel. Ich merke, dass ihr die Aktion enormen Spaß macht. Wahrscheinlich noch mehr als mir.

      Als sie mit der Mischung zufrieden ist, steckt sie den Löffel vorsichtig in die Plastikdose und drückt den Deckel fest darauf. Dann überreicht sie mir das Ganze. »Du weißt, was du jetzt zu tun hast, Maddy?«

      Ich beiße mir auf die Lippe und nehme die Dose entgegen. »Ja.« Doch meine Stimme zittert mehr, als ich dachte.

      Angie, die meine Unsicherheit spürt, holt nun ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tüte. Mit einem ungeduldigen Seufzer entfaltet sie es und legt es auf die Ablage. »Okay, sehen wir uns den Grundriss noch mal an.«

      Ich beuge mich vor und studiere die bunte Zeichnung des Erdgeschosses von Heather Campbells Zuhause, die Angie angefertigt hat. Sie dreht das Blatt auf den Kopf, sodass ich das kleine braune Rechteck mit der Aufschrift »Haustür« direkt vor Augen habe. »Hier parken wir.« Sie zeigt auf eine kreisförmige Auffahrt vor dem Haus. »Wenn du das Auto am anderen Ende des Kreises abstellst, kann man es von der Haustür aus nicht sehen.«

      Mit großen Augen nicke ich folgsam.

      Angie zeichnet mit dem Finger eine Linie entlang der Seite des Hauses und stoppt an einem kleineren lila Quadrat mit einem großen goldenen Stern auf der Innenseite. »Und das ist Heathers Badezimmerfenster. Es liegt ziemlich niedrig; also sollte es nicht schwierig sein hineinzuklettern.«

      Da Angie und Heather früher beste Freundinnen waren, ist Angie im Haus der Campbells praktisch aufgewachsen und kennt den Grundriss fast so gut wie den ihres eigenen Elternhauses. Seit Beginn dieser speziellen Mission werde ich den Verdacht nicht los, dass Angies Motiv, sich an Heather Campbell zu rächen, vielleicht sogar noch stärker ist als mein eigenes. Sie behauptet zwar gerne, Heather sei den Atem nicht wert, den es braucht, um über sie herzuziehen. Aber ich war es nicht, die diesen detaillierten Lageplan von Heathers Zuhause gezeichnet hat. Und nicht ich habe dafür mindestens vierundsechzig Wachskreiden benutzt, wenn man von der Vielfältigkeit der Schattierungen ausgeht. Deswegen bin ich nicht ganz sicher, wessen Racheaktion das hier eigentlich ist. Nicht, dass es einen Unterschied macht. Heather Campbell hat garantiert eine lange Liste an karmischen Sünden, die weit über unseren kleinen Kreis hinausgehen.

      »Möchtest du den Grundriss mitnehmen?«, fragt Angie. Sie faltet das Blatt wieder zusammen und reicht es mir.

      Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich glaube, ich habe mir alles gemerkt.«

      Zufrieden stopft Angie den Grundriss wieder in die Tüte. »Also dann. Ich denke, die Zeit ist gekommen.«

      Während wir uns zu dritt in mein Auto setzen und die zwei Meilen zum Haus der Campbells fahren, geht die Sonne allmählich unter. Die Schmetterlinge in meinem Bauch fangen an zu flattern. Ihre Flügel schlagen zuerst nur sanft in Vorahnung des aufregenden Abenteuers, das vor uns liegt. Die Plastikdose, die mit unserer Geheimwaffe gefüllt ist, ruht sicher auf meinem Schoß, während ich mit dem Auto in die Einfahrt der Campbells abbiege und Angie mich zu dem geplanten Parkplatz dirigiert. Wir haben eine Unterhaltung auf dem Schulflur belauscht und wissen sicher, dass Heather heute bei Jenna übernachtet. Hoffentlich weil sie vorhat, mit Mason Schluss zu machen, und sich seelische Unterstützung von ihrer Freundin holen will. 

      Während Angie ihren Sicherheitsgurt löst, gibt sie mir Anweisungen. »Sobald wir durch die Tür ins Haus gegangen sind, musst du bis hundert zählen und dich dann auf die Rückseite zum Badezimmerfenster schleichen.«

      Wieder nicke ich. »Alles klar.«

      Angie zieht ein Klippbrett aus ihrem Rucksack und überreicht es Jade, die auf dem Rücksitz sitzt. »Bist du bereit?«

      Jade nimmt das Klippbrett huldvoll entgegen und macht die Wagentür mit Schwung auf. »Absolut.«

      Ich zapple nervös auf meinem Fahrersitz, während ich zusehe, wie die beiden zur Haustür gehen und klingeln. Ich spüre, wie mein Puls beschleunigt, als Mrs Campbell an der Tür erscheint und ihre unerwarteten Gäste begrüßt. Von meinem Platz im Wagen aus höre ich zwar nicht, was sie sagen, aber ich sehe, dass Jade auf das Klippbrett in ihrer Hand zeigt. Wenn sie das Skript einhalten, das wir neulich Abend verfasst haben, dann beschreibt sie gerade die Umfrage, die sie im Rahmen eines Schulprojekts über Konsumverhalten durchführen. Und erklären, wie hilfreich es wäre, wenn Mrs Campbell ein paar einfache Fragen über ihre täglichen Einkäufe beantworten könnte.

      Ich sehe, dass Mrs Campbell hilfsbereit lächelt, und kann sogar ihre Lippen lesen, während sie »Aber natürlich« sagt. Sie macht die Haustür weiter auf und lässt Angie und Jade eintreten.

      Ich hole tief Luft und zähle langsam bis hundert. Dann öffne ich leise die Fahrertür und steige aus. Plötzlich bin ich sehr froh über die hässlichen schwarzen Turnschuhe, die Jade mir aufgezwungen hat, denn die Gummisohlen verschlucken meine Schritte auf dem Asphalt.

      Etwa jetzt müsste Angie Mrs Campbell bitten, die Toilette benutzen zu dürfen. Dann wird sie aus der Küche verschwinden, ins Bad gehen und mir das Fenster aufmachen.

      Wegen meiner nicht sonderlich angenehmen Vorgeschichte mit Mason und Heather haben wir einstimmig beschlossen, dass ich unter keinen Umständen von einem Familienmitglied dieses Hauses gesehen werden darf. Denn falls Heathers Mutter ihrer Tochter gegenüber zufällig erwähnen sollte, dass ich vorbeigekommen bin (egal, wie gut unsere Schulprojekt-Ausrede auch immer sein mag), würde sie das automatisch argwöhnisch machen, und dann würde alles auffliegen. Deswegen haben wir beschlossen, dass ich das Haus auf andere Weise betrete.

      Während ich ums Haus schleiche, halte ich die Dose fest in der Hand und achte darauf, mich unter den Fenstern im Erdgeschoss zu ducken. Als ich unter dem Küchenfenster bin, höre ich Jades Stimme sagen: »Ja, Honig-Nuss-Zerealien scheinen bei Familien äußerst beliebt zu sein. Von den zehn Häusern, die wir bisher aufgesucht haben, hatten sieben mindestens eine Variante davon vorrätig. Wenn Sie mir jetzt bitte zeigen könnten, welches Geschirrspülmittel Sie bevorzugen.«

      Wie zu erwarten war, zieht Jade mit ihren perfekten Schauspielkünsten die Scharade einwandfrei durch.

      Es dauert eine Weile, bis ich die Rückseite des Hauses erreicht habe. Zum Teil, weil ich mich sehr vorsichtig vorantaste, um ja keine überflüssigen Geräusche zu machen, aber der Hauptgrund ist die unglaubliche Größe des Anwesens.

      Ich biege gerade um die Ecke des Hauses und erkenne das Fenster mit dem goldenen Stern aus der Zeichnung wieder, als mir plötzlich ein beängstigender Gedanke kommt. Ich bleibe stehen und sehe mich beunruhigt um. Wie Angie gezeichnet hat, grenzt das Haus an ein Wäldchen. Das bedeutet, dass es zum Glück keine Nachbarn gibt und dass niemand beobachten kann, was ich gleich tun werde. Als wir die Aktion geplant haben, fand ich das sehr beruhigend. Doch jetzt, wo ich tatsächlich hier stehe und meine Hand die Hauswand berührt, bildet sich ein großer Klumpen in meiner Magengrube. Es ist, als würden die Tausende Schmetterlinge, die bisher in meinem Bauch umhergeflattert sind, plötzlich innehalten und sich in eine riesige schwere Last verwandeln.

      Was ist, wenn ich doch erwischt werde?

      Was ist, wenn meine »Nachttarnung« nicht gut genug ist und mich jemand sieht? Kann ich für so was tatsächlich ins Gefängnis kommen?

      Nein!, widerspricht mir meine innere Stimme. Das würde Mrs Campbell nie zulassen. Sicher bräuchte ich mir nur irgendeine müde Ausrede einfallen lassen, wie es dazu kam, dass ich durch das Badfenster ihrer Tochter eingestiegen bin … in schwarzen Klamotten. Dafür gibt es garantiert irgendeine glaubwürdige Erklärung.

      Doch mein Kopf ist total leer. Denn in Wahrheit gibt es für so etwas keine plausible Ausrede. Zumindest keine, bei der ich nicht wie eine verrückte Stalkerin aussehe.

      Vielleicht werden Angie und Jade mir wenigstens Päckchen in den Knast schicken. Solche mit echter Seife und angenehm duftenden Waschlotionen gegen den Gestank meines verdreckten orangefarbenen Häftlingsanzugs. Vielleicht wird meine kleine Schwester Emily so nett sein, auf dem Boden eines Geschenkkorbs einen Edelstahllöffel zu verstecken, mit dem ich mich innerhalb der nächsten fünf Jahre aus meiner Zelle rausgraben kann.

      In Gedanken übe ich schon mal, was ich zu meinen Eltern sagen werde, wenn sie mich im Knast besuchen. Da sehe ich, wie sich das Fenster vor mir öffnet und Angies Kopf erscheint. Sie winkt mir hastig zu. Ich erwache aus meiner Trance und erinnere mich daran, dass wir keine Zeit für Paranoia haben. Tapfer unterdrücke ich meine Ängste und husche schnell ans offene Fenster. Ich reiche Angie die Plastikdose und ziehe mich auf den Fenstersims hinauf. Mit dem Kopf zuerst und nicht ganz so anmutig, wie ich es mir vorgestellt hatte, hieve ich meinen Oberkörper durch die Fensteröffnung. In dem Moment, in dem ich in der Luft hänge – die Füße noch vor dem Haus, aber der Oberkörper schon drinnen –, bin ich sogar noch dankbarer für die Tatsache, dass sich hinter mir keine Häuser befinden. So kann wenigstens niemand meinen unförmigen schwarzen Hintern sehen, der aus Heathers Badfenster baumelt.

      Angie packt mich an beiden Händen und zieht den Rest meines Körpers durch das offene Fenster, während ich ungeschickt auf eine dicke weiche Badematte plumpse, die extra für mich dort hingelegt zu sein scheint – wie eine überaus elegante Landebahn.

      Als ich wieder auf den Beinen bin, nehme ich mir einen Moment Zeit, meine Umgebung zu begutachten. Die Wände sind in einem zarten Himmelblau gestrichen, das sich von dem Dunkelbraun der Holzschränkchen und des Spiegelrahmens abhebt. Auf der Ablage sind mehrere Teelichter in flachen Holzschälchen aufgereiht und am Handtuchhalter hängen flauschige weiße Handtücher.

      Sogar Heather Campbells Bad ist vollkommen, denke ich.

      »Jetzt mach schon«, zischt Angie ungeduldig und holt mich wieder in die Gegenwart zurück. »Worauf wartest du noch? Hilf mir beim Suchen!«

      Ich reiße mich von dem Anblick des Miniaturbananenbaums in der Ecke los und sehe, dass Angie schon hastig die Schränke und Schubladen durchsucht. Schnell nehme ich mir den Schrank unter dem Waschbecken vor und durchforste ihn nach einer Dose, die dem Bild auf der Broschüre ähnelt.

      »Ich hab sie!«, flüstert Angie heiser über meinem Kopf. Sie nimmt die lila-weiße Plastikdose aus dem Medizinschränkchen und stellt sie auf die Ablage. Im Nu hat sie den Deckel von unserer Plastikdose entfernt.

      »Also los«, flüstert sie aufgeregt. »Lass uns die Creme austauschen und dann verschwinden!«

      Die Schmetterlinge sind wieder da und flattern munter in meinem Bauch herum, während ich den Deckel der Dose mit dem Myzaclin aufschraube.

      Das hier ist real!, sage ich mir im Stillen. Und es wird wirklich funktionieren! 

      Doch als ich einen Blick in die offene Dose werfe, halte ich den Atem an und das Blut gerinnt mir in den Adern.

      Angie steht neben mir, den Plastiklöffel in der Hand, bereit, die Creme aus der Dose zu löffeln, im Waschbecken runterzuspülen und durch unsere »Verbesserte Rezeptur« zu ersetzen.

      »Äh … Angie?«, bringe ich mühsam heraus, ohne sie anzusehen. »Es gibt da ein kleines Problem.«

      Angie legt den Kopf schräg und funkelt mich ungeduldig an. »Was denn?«

      Ich halte ihr die offene Dose hin, damit sie sieht, was ich sehe. »Sie ist grün«, sage ich verlegen.

      Angies Augen weiten sich und sie sieht mich mit offenem Mund an. »Grün? Was zum …« Dann reißt sie mir die Dose aus der Hand, hält sie sich vors Gesicht und dreht sie hin und her, als könnte die Reflexion des Lichts die Farbe verändern. Aber das tut sie natürlich nicht. »Wie kann sie grün sein?«, kreischt sie laut. Viel zu laut.

      Panisch strecke ich die Hand aus und halte ihr den Mund zu. »Psst!«

      »Das versteh ich nicht«, jammert sie viel leiser. »Auf allen Fotos in der Broschüre ist die Creme weiß!«

      Ich nehme ihr die Dose weg und untersuche sie. Etwas springt mir ins Auge, und ich zeige auf eine Zeile auf dem Aufkleber. »Jetzt mit pflegendem Gurkenextrakt«, lese ich laut vor. »Daher kommt wahrscheinlich die grüne Farbe.«

      Angie reißt mir wieder die Dose aus den Händen und liest den Aufkleber. »Oh shit!«, flucht sie leise. »Es muss sich um eine neue Variante oder so was handeln. Was zum Teufel sollen wir denn jetzt tun? Wir können eine grüne Gesichtscreme doch nicht durch eine weiße ersetzen!«

      In diesem Augenblick kommt es mir vor, als hätten Angie und ich ein neues Universum betreten und unsere Rollen getauscht. Denn zum ersten Mal in unserer langjährigen Freundschaft ist sie diejenige, die total ausflippt, während ich ungewöhnlich ruhig bleibe.

      »Also«, sage ich und hole tief Luft. »Ich glaube, wir müssen etwas grüne Lebensmittelfarbe finden.«

    Fünfundvierzig Sekunden später haben wir uns einen hastigen, doch scheinbar durchführbaren Plan zurechtgelegt: Während Angie zu Jade zurückgeht – der sicher langsam die Fragen ausgehen, die sie Heathers Mutter in der Küche noch stellen könnte –, lausche ich stumm an der Badezimmertür auf das verabredete Zeichen.

      Nach ein paar Minuten gedämpfter Unterhaltung am anderen Ende des Flurs sagt Angie laut (damit ich es hören kann): »Äh, warte mal, Jade. Du hast vergessen, Mrs Campbell nach ihrem Weichspüler zu fragen.«

      Es entsteht eine kurze Stille, in der Jade mit ziemlicher Sicherheit Angie einen verwirrten Blick zuwirft und Angie wahrscheinlich verzweifelt versucht, sie mit den Augen dazu zu bringen mitzuspielen. Ich gehe davon aus, dass es geklappt hat, denn gleich darauf höre ich, dass Jade mitmacht. »Ach so, stimmt ja. Wie konnte ich das nur vergessen? Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir jetzt in die Waschküche gehen?«

      Ich schleiche geduckt aus dem Bad und sehe Mrs Campbell, Jade und Angie eine Tür öffnen. Dann taucht Angies Arm wieder im Flur auf, als wäre er nicht länger an ihrem Körper befestigt. Ihre Hand winkt mir kurz zu, bevor sich die Tür hinter ihr schließt.

      Ich laufe auf Zehenspitzen schnell in die Küche und fange sofort damit an, die Küchenschränke rund um den Ofen, die Spüle und den Geschirrspüler zu durchsuchen. Die Tatsache, dass die Küche geräumig genug ist, um eine ganze Armee zu bekochen, obwohl Familie Campbell gerade mal aus drei Personen besteht, ist nicht unbedingt hilfreich.

      Okay, denk scharf nach, ermahne ich mich streng. Wo bewahrt Mom die Lebensmittelfarben auf?

      Aus irgendeinem Grund stelle ich sie mir in der Speisekammer auf dem Regal mit den Backzutaten vor. Ich mache kurz die Augen zu und versuche, sie im Geiste zu sehen. Backpulver, Vanillezucker, Zuckerstreusel … Lebensmittelfarben. Ja, ich bin mir sicher.

      Sobald ich die Augen wieder aufmache, fällt mein Blick auf eine weiße Doppeltür auf der anderen Seite der Küche. Ich renne über den gefliesten Boden und achte darauf, dass die Gummisohlen meiner schwarzen Turnschuhe nicht quietschen. Dann reiße ich die Doppeltür mit einem Schwung auf. Ein Blick bestätigt mir, dass ich die Speisekammer gefunden habe. Ich sehe rasch Reihe für Reihe die Regale durch, bis ich an die vertrauten Marken und Aufkleber der gängigen Backzutaten komme. Und dann sehe ich sie: Lebensmittelfarben. Ich atme erleichtert auf, greife nach der grünen Packung und verschwinde blitzschnell aus der Küche.

    Als ich mich aus dem Fenster gezwängt und wieder ums Haus herumgeschlichen habe, stehen Angie und Jade mit Mrs Campbell an der Haustür. Ich verstecke mich hinter einer hohen Kiefer und höre Heathers Mutter über irgendetwas reden. Schließlich sagt sie: »Also ich hoffe, ich konnte euch helfen.«

      »Das haben Sie wirklich«, antwortet Angie beschwingt, während sie die Stufen hinuntergeht. »Nochmals vielen Dank.«

      Als Mrs Campbell die Haustür wieder hinter sich zumacht, komme ich aus meinem Versteck heraus und eile zum Auto. Sobald wir im Wagen sitzen, rase ich, schneller als man »Myzaclin extra stark« sagen kann, aus der Einfahrt der Campbells.

      Über zwei Minuten lang sagt keiner von uns ein Wort. Wir sind alle wie betäubt. Als wir auf die Hauptstraße kommen, sagt Angie schließlich: »Also das war wohl das Aufregendste, was ich seit Langem erlebt habe. Ich glaube, ich habe in zehn Minuten fünf Kilo abgenommen.«

      Ich halte an einer roten Ampel und wende mich ihr zu. Eigentlich möchte ich meine ganze aufgestaute Angst loswerden. Doch als ich sie ansehe, breche ich in lautes Gelächter aus. Jade und Angie tauschen besorgte Blicke aus, doch dann prusten auch sie los, bis wir drei uns vor Lachen schütteln.

      »Du hättest Angies Gesicht sehen sollen, als ich ihr gesagt habe, dass das Myzaclin grün ist!«

      Noch mehr Gelächter.

      Ich kichere, während ich an die grüne Aknesalbe denke, die jetzt irgendwo in den Wasserleitungen unter Heather Campbells Haus herumschwimmt, und an die grün gefärbte Mischung aus Vaseline und Haarspülung, die jetzt an ihrer Stelle im Bad steht. »Das hat sich definitiv gelohnt«, sage ich lächelnd.

      Jade hält den Atem an. »Definitiv. Und jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bevor die Leute fragen werden, was sie da für einen großen Pickel am Hals hat.«

      Die Ampel wird grün und ich trete aufs Gas, während ich Jade fragend im Rückspiegel ansehe. »Wieso einen Pickel am Hals statt im Gesicht?«

      »Kennst du den nicht?«, gibt Jade zurück. »Sie werden sie fragen: ›Was ist denn das für ein großer Pickel an deinem Hals? Ups – das ist ja dein Kopf!‹«

    
    
    Wie verhext

     [image: ]
    

    Okay, ich erwarte ja nicht, dass ich morgen in die Schule komme und die ganze Welt auf dem Kopf steht. Dass ich eine neue Realität vorfinde, in der Heather Campbell (mit mindestens einem dicken Eiterpickel im Gesicht) nicht mehr das beliebteste Mädchen an der Schule ist und Mason weinend in einer Ecke sitzt. Ich weiß schon, dass solche Dinge ihre Zeit brauchen.

      Doch worauf ich sicher nicht vorbereitet war, ist, dass Mason und Heather vor ihrem Spind stehen und rumknutschen. Nicht weil das total unfein ist, ganz zu schweigen davon, dass es – aber hallo – achte Klasse ist. Sondern weil ich gedacht habe, wir hätten der Beziehung zwischen Heather und Mason gestern den Todesstoß versetzt – oder wenigstens die Weichen für ihr nahendes Ende gestellt.

      Doch das hier ist eindeutig kein Pärchen, das kurz vor der Trennung steht. Im Gegenteil. Und von der ganzen Sache wird mir ein bisschen übel. 

      Ich meine, so wie sie sich gerade benehmen, könnte man denken, dass gestern überhaupt nichts geschehen ist und dass es Catherine Linton gar nicht gibt. Na ja, technisch gesehen gibt es sie auch nicht, aber ihr wisst schon, was ich meine.

    »Was ist passiert?«, fragt Angie beim Mittagessen, als wir zu dritt dasitzen und zu dem Tisch starren, an dem Heather und Mason ihre Zuneigung füreinander der ganzen Welt zur Schau stellen.

      Ich wende den Blick von dem nervigen Bild ab und versuche abzulenken. »Na ja, ich verstehe das nicht. Mason hat Elternversammlungen gehasst, als wir noch zusammen waren. Jetzt ist er praktisch ihr Sprecher.«

      »Das meine ich nicht. Ich meine, warum sind sie immer noch zusammen und tun so, als sei nichts passiert?«, entgegnet Angie. »Gestern sah Heather noch so aus, als würde sie ihn am liebsten von einer Klippe stoßen.«

      Seufzend sehe ich mein sorgfältig geschmiertes Erdnussbutter-Marmelade-Sandwich an. Ich habe den Appetit verloren und schiebe es weg.

      Jade stochert auf ihrem Teller mit fragwürdig aussehenden Käsemakkaroni herum, die sie in der Cafeteria geholt hat. »Na ja, ich kann euch verraten, was ich heute in der zweiten Stunde gehört habe, aber es wird euch nicht gefallen.«

      Angie und ich richten unsere Aufmerksamkeit auf Jade und sehen sie gespannt an.

      Jade nickt, als hätte sie diese Reaktion befürchtet, und sagt: »Ich habe gehört, wie jemand gesagt hat, dass Mason sich so lange wieder bei ihr eingeschleimt hat, bis sie nicht mehr sauer auf ihn war. Er ist sogar mit einem Blumenstrauß zu Jenna gefahren, um dort mit Heather zu reden, und hat sich lang und breit bei ihr entschuldigt.«

      Ich spüre, wie die ersten Tränen in meinen Augen brennen. »Das glaub ich einfach nicht«, sage ich so schrill, dass sich ein paar der Schüler an den Nachbartischen umdrehen und mich anstarren. Daher senke ich meine Stimme um mehrere Dezibel. »Sie kriegt wegen ein paar albernen E-Mails und einer SMS Blumen und eine sorgfältig ausgearbeitete Rede zur Entschuldigung – und ich bekomme eine Woche lang elende Funkstille und anschließend ein lahmes Ich-will-nur-meine-Sachen-abholen. Und dass, nachdem ich ihn mit einer anderen im Bett erwischt habe! Das ist total fies!«

      Angie und Jade tauschen besorgte Blicke. Auf diesen Gefühlsausbruch waren sie eindeutig nicht vorbereitet. »Mach dir keine Sorgen«, sagt Jade sanft und tätschelt tröstend meine Hand. »Er wird sein Fett schon wegkriegen. Weißt du noch? Das hast du selbst gesagt.«

      »Ja, aber es funktioniert nicht. Seht sie euch doch an!«

      »Wir müssen uns nur noch mehr einfallen lassen«, sagt Angie. »Vielleicht haben die E-Mails und die SMS nicht gereicht.«

      Verletzt lasse ich den Kopf hängen. »Kann sein.«

      »Wir sprechen heute Abend darüber«, schlägt Jade vor. »Wenn wir die Details für Operation Dragquen ausfeilen.«

      Alle unsere Missionen bekommen einen Codenamen. Hauptsächlich, damit wir in der Schule darüber reden können, ohne dass jemand uns auf die Schliche kommt. Aber auch, weil Operation Dragqueen oder Operation Streuselkuchen einfach besser und aufregender klingen als so was wie »Heute Abend ersetzen wir Heathers Aknesalbe durch eine Haarspülung-Vaseline-Mischung.«

      Obwohl auch das ganz witzig klingt.

    Sobald wir uns nach der Schule in Jades Zimmer versammelt haben, räuspere ich mich, damit Jade und Angie ganz Ohr sind, und sage: »Bevor wir heute Abend loslegen, habe ich noch eine kleine Überraschung für euch beide.«

      Jade nimmt sich ein Stück Pizza aus der Schachtel auf dem Boden und beißt hinein. »Was denn für eine Überraschung?«

      Ich zaubere drei Schmuckschachteln hervor, die in glänzendes silbernes Geschenkpapier verpackt sind mit einer leuchtend rosa Schleife obendrauf. Eine Schachtel überreiche ich Jade, eine Angie und die dritte lege ich mir auf den Schoß.

      Ich habe die Geschenke an dem Abend, an dem wir den Karma-Klub gegründet haben, online bestellt, und gestern waren sie endlich in der Post.

      »Was ist denn dadrin?«, fragt Jade und hält sich die Schachtel ans Ohr, als würde sie erwarten, das Ticken einer Bombe zu hören.

      »Bloß ein kleines Zeichen unserer Verbundenheit«, antworte ich.

      Angie reißt als Erste das Geschenkpapier auf und hält den Atem an, als sie die Schachtel aufmacht und hineinschaut. »Oh wow!« 

      »Sag mir nicht, was es ist«, quietscht Jade und hält sich die Hand vor die Augen. Sie hört auf, ihr eigenes Geschenk zu schütteln, packt es vorsichtig aus und macht die Schachtel auf, in der ein silbernes Bettelarmband mit Anhänger liegt. »Wow! Maddy, es ist wunderschön!«

      »Ich hab mir gedacht, dass es euch gefällt«, sage ich. 

      Ich habe mein Konto bis auf den letzten Cent geplündert, um drei identische Armbänder zu kaufen – jedes hat im Augenblick noch den gleichen einsamen Anhänger.

      »Ich liebe es!«, sagt Angie begeistert.

      »Ich dachte mir, wir könnten jedes Mal, wenn wir eins unserer Karma-Ziele erreicht haben, einen Anhänger hinzufügen«, erkläre ich, während Angie und Jade die Armbänder aus den Schachteln holen und bewundern. Obwohl ich schon weiß, was drin ist, reiße auch ich jetzt das Geschenkpapier auf wie ein kleines Mädchen, das sich auf sein Weihnachtsgeschenk freut. Dann nehme ich das Armband aus der Schachtel und lege es mir ums Handgelenk.

      Jade macht es mir nach. Sie hält sich ihr Armband vors Gesicht, um es näher zu betrachten.

      »Hat der Anhänger eine Bedeutung?«, will Angie wissen und befühlt den kleinen halb schwarzen und halb weißen Kreis, der an ihrem Armband hängt.

      »Das ist ein Yin-Yang«, erkläre ich fachmännisch und bemühe mich, genauso zu klingen wie Rajiv, mein Karma-Guru. »Es ist ein Symbol für Harmonie und Gleichgewicht. Und es soll uns daran erinnern, dass es für jedes Schlechte, das passiert, ein gleichwertiges gutes Gegenstück gibt, das hinter der nächsten Biegung wartet. Wir müssen es nur finden.«

      »Das ist der Hammer«, sagt Angie. »Hast du das im Karma-Camp gelernt?«

      Ich muss lachen. »Hab ich tatsächlich.«

      Wir bewundern unsere Armbänder noch zehn Minuten lang und überlegen, welches die perfekten Anhänger für jede der vier Missionen wären, die wir schon geplant haben. Dann erinnert uns Jade daran, dass wir noch einmal die letzten Einzelheiten für unsere Racheaktion gegen Ryan Feldman am kommenden Samstag durchgehen müssen.

      Ich hole das offizielle Notizbuch des Karma-Klubs aus meinem Rucksack und suche die nächste leere Seite, um die Details unserer Besprechung schriftlich festzuhalten. Und auch wenn wir mit der Operation Dragqueen einen großen Schritt weiterkommen, bringt der restliche Abend leider keine Lösungen für das kleine Problem mit Heather und Mason, nämlich, dass sie immer noch zusammen sind. Zahlreiche Vorschläge werden gemacht und wieder geknickt, weil sie gegen unsere strikte Regel der Anonymität verstoßen. Wir können nichts unternehmen, was Mason auf den Gedanken bringen könnte, dass ich dahinterstecke. Wie zum Beispiel, Rosen und eine Karte von Catherine Linton in seinen Spind zu legen. Denn Mason weiß, dass außer dem Verwaltungspersonal ich die Einzige bin, die seine Spindkombination kennt. Deswegen würde er die Spur ganz leicht zu mir zurückverfolgen.

      Wir ziehen auch in Erwägung, ihm einfach noch mehr E-Mails und SMS zu schicken, aber diesen Gedanken geben wir bald wieder auf, denn wie immer Mason es auch anstellt, dass Heather von seiner Unschuld überzeugt ist, es funktioniert offensichtlich.

      Am Ende des Abends stehen wir also wieder am Anfang. Was bedeutet, dass ich in den nächsten drei Tagen bis zum Wochenende gezwungen bin mit anzusehen, wie Mason und Heather ihre liebevolle Beziehung vor allen demonstrieren. Ich glaube, in manchen Ländern wird so was sogar als besonders grausame und ungewöhnliche Strafe verhängt.


    
      Auszug aus dem offiziellen Notizbuch des Karma-Klubs

    Karma-Empfänger Nr. 3

    Name: Ryan Feldman

    Hintergrund: 
Exfreund von Angie Harper. Startwerfer des Baseballteams der Colonial Highschool. Ist zurzeit mit der Anführerin der Cheerleader, Leslie Gellar, zusammen.

    Ungleichgewicht im Universum: 
Hat bei einer Sauftour auf dem Schulball Hochverrat an einem Mitglied des Karma-Klubs begangen, um seinen Ruf zu wahren

    Sein wertvollstes Gut: Position im Baseballteam

    

    
    
    Operation Dragqueen

     [image: ]
    

    Am Samstagnachmittag schaffe ich es, mein brennendes Verlangen, Heather und Mason auseinanderzubringen, auf Eis zu legen, und konzentriere mich voll auf unsere gegenwärtige Aktion gegen Ryan Feldman.

      Um eins treffen Angie und ich uns in Jades Mittagspause wieder mit ihr im Restaurant des Einkaufszentrums, um letzte Einzelheiten der heutigen Operation zu besprechen.

      »Bist du sicher, dass sie die Karte bekommen hat?«, frage ich Jade und stecke mir eine Fritte in den Mund.

      Jade nippt an ihrem Softdrink und nickt. »Ganz sicher«, sagt sie. »Ich habe sie schon vor ein paar Tagen abgeschickt und gestern vor Ryans Spind gehört, wie Leslie sie erwähnt hat.«

      Zum Glück für den Karma-Klub ist Jades Spind zufällig nur drei Schließfächer weiter als Ryans. Am Anfang des Schuljahrs war das ein Problem, weil Angie sich aus Angst, ihrem Exfreund über den Weg zu laufen, nicht in die Nähe von Jades Spind wagte. Daher waren wir gezwungen, uns täglich wie ein Wachkommando vor ihrem Spind zu treffen. Doch in letzter Zeit ist es eher ein Vorteil, da Jade in den letzten beiden Wochen mehrere von Ryan Feldmans Unterhaltungen mithören konnte. Eine fand zwischen Ryan und seiner Freundin statt. Sie plante, ihn an diesem Wochenende auf eine ihrer berüchtigten Shoppingtouren mitzuschleifen. Ryan war von der Idee nicht gerade entzückt, doch nachdem Leslie mehrere Minuten lang ununterbrochen gejammert und sich beschwert hatte, dass er sich nie für ihre Hobbys interessiert, gab er schließlich nach und willigte ein, heute mit ihr shoppen zu gehen.

      Diese wertvolle Info bildete dann die Grundlage für unsere Mission. Bei ihrer nächsten Schicht schlich sich Jade in das Büro des Geschäftsführers und »borgte« sich eine der Werbepostkarten, die fünfzig Prozent Rabatt auf alles bieten und nur an ausgewählte Kunden verschickt werden. Wir brauchten die Karte nur noch zu adressieren und das heutige Datum als letzte Gelegenheit einzutragen. Wenn Leslie also ihren Fünfzig-Prozent-Rabatt auf die Unterwäsche will, die in Eve’s Dessous angeboten wird, ist heute der Tag dafür.

      »Keine Angst«, versichert Jade mir und knüllt das Einwickelpapier ihres Sandwichs zusammen. »Leslie kommt heute garantiert in den Laden und schleppt Ryan mit.« Sie ahmt die Stimme des »Paten« aus dem gleichnamigen Film nach und sagt: »Es war ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnte.«

      »Gut«, erwidere ich. »Und was sollen Angie und ich tun?«

      »Na ja«, überlegt Jade laut, »Angie muss unsichtbar bleiben. Wenn Ryan sie am Tatort sieht, wird er sofort merken, dass etwas nicht stimmt.«

      Angie nickt. »Sie hat recht. Ich werde mich im gegenüberliegenden Geschäft aufhalten und euch eine SMS schicken, wenn ich sehe, dass sie zu Eve’s Dessous gehen.«

      »Gute Idee«, sagt Jade und nickt Angie so gönnerhaft zu wie eine echte Prinzessin. Dann wendet sie sich mir zu. »Und was dich betrifft: Du kannst im Laden Wache halten. Ich brauche ein extra Augenpaar dadrin. Ich muss ja trotzdem meinen Job machen und kann deswegen Ryan nicht ständig im Auge behalten.«

      »Kein Problem.«

      »Aber halte dich aus ihrem Blickfeld raus. Leslie weiß genau, wer du bist, und wenn sie dich erkennt und womöglich noch großartig begrüßt, wird sie sich an dich erinnern. Und das ist gar nicht gut.«

      »Verstanden«, sage ich.

      Jade sieht auf die Uhr. »Okay, ich geh jetzt lieber wieder in den Laden. Sie haben sich um zwei verabredet. Ihr beide solltet auch so schnell wie möglich von hier verschwinden und euch in Position bringen, falls sie überpünktlich sind. Schließlich wollen wir vorbereitet sein.«

    Zwanzig Minuten später ducke ich mich zwischen die Ständer voller BHs und Höschen und versuche, möglichst unauffällig zu wirken, als mein Handy anfängt zu vibrieren. Ich hole es aus der Tasche und lese die SMS auf dem Display. Sie ist von Angie. Sie kommen rein.

      Hastig blicke ich auf den Eingang und sehe Leslie und Ryan auf mich zukommen. Ich drehe schnell den Kopf weg, öffne die nächstbeste Schublade und tue so, als sei ich damit beschäftigt, einen Stütz-BH in meiner Größe zu finden. Die, wenn man von dem Inhalt der geöffneten Schublade ausgeht, irgendwo zwischen Körbchengröße 80D und 95 DD anzusiedeln ist. Toll.

      Ich stopfe mein Handy in die Tasche und schaue mir prüfend ein paar der BHs an, bemüht, wie eine ganz normale Kundin zu wirken. Dann werfe ich einen beiläufigen Blick über die linke Schulter und sehe, wie Leslie, mit drei Einkaufstüten bepackt, die knappen Bikinis auf einem Tisch begutachtet, während Ryan daneben im Abseits steht. Er wirkt äußerst gelangweilt und fühlt sich sichtlich unwohl.

      »Ich weiß nicht, warum du mich hierhergeschleift hast«, sagt er und steckt die Hände nervös in die Hosentaschen. »Ich wirke wie ein Perverser mitten in einem Haufen Damenunterwäsche.«

      Leslie verdreht die Augen und wühlt weiter in den Bikinis herum. »Tust du nicht. Nicht, solange du neben mir stehen bleibst. Dann wirkst du nur wie der Freund eines Mädchens, das heiße Dessous trägt. Ich dachte, das gefällt dir.«

      Er verschränkt die Arme, ohne zu antworten. Seine Körpersprache spricht Bände. Offenbar frustriert das Leslie, denn nun stampft sie leicht mit dem Fuß auf und sagt: »Ich sag dir, warum wir hier sind, Ryan. Ich habe neulich einen Gutschein zugeschickt bekommen, der nur noch heute gültig ist! Hast du eine Ahnung, wie wertvoll ein Gutschein über fünfzig Prozent Rabatt in Eve’s Dessous ist?«

      Ryan seufzt und zeigt dadurch, dass er keine Ahnung hat.

      »Hab Geduld«, sagt Leslie in mütterlichem Tonfall. »Ich brauche bloß neue Unterwäsche und vielleicht ein paar BHs.«

      Und er lässt sich tatsächlich auf einen Stuhl sinken, der in der Nähe steht, und begnügt sich damit zu schmollen. 

      Ich rücke vorsichtig ein bisschen nach links und verstecke mich hinter einem runden Kleiderständer voller sexy Shorts für Jungen, während ich mein Handy aus der Tasche ziehe und Jade eine SMS schicke: Hinten im laden am tisch mit den knappen bikinis

      Dann fange ich an, die Jungenshorts durchzusehen, während ich auf Jade warte, da sie die nächste Phase des Plans ausführen soll. Doch auch nach mehreren Minuten taucht sie nicht auf. Ich blicke hoch und sehe, dass sie an der Kasse steht und eine Kundin bedient. Und hinter der Kundin warten mindestens fünf weitere Kunden darauf, ihre Einkäufe zu bezahlen. Sie fängt meinen Blick auf und schaut genervt auf die Schlange, um anzudeuten, dass sie jetzt nicht wegkann. 

      Ich sehe wieder hinüber zu Leslie, deren Arme mit verschiedenen Büstenhaltern und Slips und so etwas wie einem Korsett bepackt sind. Sie müht sich ab, nichts fallen zu lassen und gleichzeitig ihre drei Einkaufstüten zu tragen.

      Ryan, der jetzt noch gelangweilter wirkt als vorher, sagt: »Hör zu, ich warte draußen. Der Laden hier macht mich ganz kirre.« 

      Leslie schmollt ein bisschen, sagt aber: »Gut, dann geh halt.«

      Mit großen Augen sehe ich wieder zu Jade und ihrer Kundenschlange, zu der sich in der letzten halben Minute zwei weitere Käuferinnen gesellt haben. Ich versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erringen, indem ich alles tue, außer mit den Händen in der Luft herumzuwedeln und auf und ab zu springen. Schließlich hole ich erneut mein Handy heraus und tippe hastig eine SMS. Doch meine Finger sind vor Panik so nervös, dass ich die falschen Tasten erwische: Rxan vepläsqt laden, was soj icg tun? 

      Jade schaut nicht einmal hoch. Sie ist so sehr mit einer Kundin beschäftigt, dass sie noch nicht einmal merkt, dass ihr Handy in der Tasche vibriert.

      Ich sehe wieder hinüber zu Ryan, der gerade erleichtert zum Eingang marschiert, und mir ist klar, dass mit jedem seiner Schritte unsere Chancen sinken, den Plan auszuführen. Und wenn das passiert, wird Ryans Gleichgewicht im Universum kein bisschen wiederhergestellt. Ich gerate in Panik.

      Dann höre ich, wie Leslie»Hey!« ruft.

      Kurz denke ich, sie redet mit mir, was bedeuten würde, dass ich aufgeflogen bin. Nicht dass es jetzt noch wichtig wäre, jetzt, da Ryan gleich das Geschäft verlassen wird und Jade an der Kasse festsitzt.

      Doch als ich den Kopf in Leslies Richtung wende, stelle ich fest, dass sie überhaupt nicht in meine Richtung blickt. Sie schaut Ryan nach. Und der bleibt tatsächlich etwa zehn Meter vor dem Ausgang stehen. Er lässt die Schultern hängen wie ein Häftling, der knapp davor war, in die ersehnte Freiheit zu entkommen, und nun zurückgepfiffen wird. Er wendet sich zu ihr um. »Was ist denn?«

      »Kannst du wenigstens die Tüten mitnehmen?«, ruft Leslie durch den halben Laden; auf ihren Armen stapelt sich immer noch die Unterwäsche. »Ich kann nicht alles tragen.«

      Widerstrebend geht Ryan zu ihr zurück.

      Ich überlege fieberhaft. Dann werfe ich noch einen Blick auf Jade. Sie hat immer noch keine Ahnung, was gerade passiert. Jetzt oder nie. Wenn diese Operation mit einem Sieg und einem neuen Anhänger für unsere Armbänder enden soll, dann muss ich was tun, das weiß ich.

      Den Rücken noch immer Leslie und Ryan zugekehrt, strecke ich die Hand nach dem Ständer vor mir aus und nehme drei beliebige Höschen herunter. Dann schleiche ich mich an der Wand entlang bis zu einem großen Kleiderständer mit zwei Reihen. Er hängt voller aufreizender Babydolls. Ich lasse eins unauffällig auf den Boden fallen und bücke mich, als wollte ich es aufheben. Doch stattdessen krieche ich unter dem Ständer auf die Mitte des Ladens zu.

      In diesem Augenblick stapft Ryan an mir vorbei, Leslies Einkaufstüten in der Hand. Während mein Kopf immer noch in ein Meer aus Spitze und Satin getaucht ist, strecke ich rasch die Hand aus und lasse die Schlüpfer in eine der Tüten fallen.

      Als ich mich ein paar Sekunden später wieder aufrichte und mir den Staub von den Händen wische, geht der Alarm los.

      Da weiß ich, dass unsere Mission erfolgreich war.

    
    
    Der Typ, der die
Omaschlüpfer klaute

     [image: ]
    


      In einer Klatschmühle wie der Colonial Highschool hat Ryan Feldmans Straftat schon am Montagmorgen die Runde gemacht. Vor allem, als herauskommt, dass die gestohlene Ware in der Einkaufstüte ausgerechnet drei Paar unförmige Omaschlüpfer waren. Ich würde gerne behaupten, dass dieses pikante Detail Teil eines sorgfältig geschmiedeten Plans gewesen ist und ich extra Baumwollschlüpfer ausgesucht habe, die Frauen über fünfzig gerne tragen – aber ich kann mir den Orden leider nicht anstecken. Ich wusste noch nicht einmal, dass Eve’s Dessous solche Unterwäsche überhaupt führt. Es ist einfach ein himmlisches Zeichen und zeigt, dass das Schicksal auf unserer Seite ist und dass Ryan seine gerechte Strafe bekommen wird. Und wenn man dem aktuellen Gerücht glauben darf, entscheidet die Schulverwaltung gerade genau darüber. Die Bestimmungen der kalifornischen Schulbehörde schreiben nämlich vor, dass jeder Gesetzesverstoß, der während des Schuljahrs begangen wird, den sofortigen Ausschluss vom Schulteam nach sich zieht. Was exakt der Grund ist, warum wir uns für diese und keine andere Mission entschieden haben.

      Jade hat uns berichtet, dass Ryan wegen des geringen Geldwerts der gestohlenen Ware nicht in den Knast muss, aber er bekommt einen Eintrag ins polizeiliche Führungszeugnis.

      Außerdem wusste sie, dass Ryan versucht hat, Leslie die ganze Geschichte anzuhängen, die die ganze Zeit über draußen warten musste, während Ryan im Hinterzimmer des Ladens verhört wurde. Er hat behauptet, Leslie hätte die Unterwäsche in die Tüte getan und sie ihm dann gegeben.

      Er hat eben die Angewohnheit, seine Fehler seinen Freundinnen anzuhängen. Manche Dinge ändern sich nie. 

    In der Mittagspause gehe ich ins Tutorenzimmer, um herauszufinden, wann ich Seth Taylors kleinem Bruder das nächste Mal Nachhilfe geben soll. Der Erfolg unserer vierten Mission hängt davon ab, dass ich mir Zugang zu Seths Haus verschaffe, um in seinen Sachen rumzuschnüffeln. Beim Durchsehen des Stundenplans stelle ich fest, dass Jacob Taylor sich bei mir für eine Stunde Nachhilfe am nächsten Mittwoch nach Schulschluss eingetragen hat. Als ich das Büro wieder verlassen will, ruft jemand meinen Namen.

      »Maddy?«

      Ich drehe mich um. Es ist Mr Wilson. »Kann ich kurz mit dir in meinem Büro sprechen?«

      Sofort zermartere ich mir das Hirn, was ich falsch gemacht haben könnte. Vielleicht haben sich Eltern über meinen Unterrichtsstil beschwert. Oder darüber, dass ich in letzter Zeit so zerstreut war. Oder vielleicht hat einer meiner Schüler einen Test verhauen. Dann steht der Tutor nie gut da.

      Ich setze mich auf den Stuhl vor Mr Wilsons Schreibtisch und bemühe mich, entspannt und sorglos zu wirken. Nichts schadet jemandem, der eine Abmahnung vor sich hat, mehr als eine schuldbewusste Miene. »Ist alles in Ordnung?«, frage ich beiläufig. »Hat Penny ihren Trigonometrietest bestanden?«

      »Ach so, ja, Maddy. Alles bestens. Penny hat eine Zwei plus geschrieben.«

      »Das ist ja toll!«, sage ich. Aber wenn das nicht das Problem ist, warum bin ich dann überhaupt hier?

      »Ich finde, du machst dich großartig im Tutorenprogramm«, sagt Mr Wilson als Einleitung. »Wir haben von den Eltern und Lehrern bisher nur Positives über dich gehört.«

      Ich spüre eine Welle der Erleichterung. »Das freut mich.«

      »Wie kommst du mit deinen eigenen Schularbeiten zurecht?«, erkundigt sich Mr Wilson.

      »Gut. Keine Probleme.« Es wäre sinnlos, ihm zu sagen, dass ich mich beinahe jeden Abend dazu zwingen muss, Mason Brooks aus meinen Gedanken zu verscheuchen, um meine Hausaufgaben fertig zu bekommen. Tatsache ist, ich habe noch nicht einmal Jade und Angie erzählt, dass ich beim Zubettgehen immer noch weine, wenn mein Zimmer dunkel ist und mein Handy stumm bleibt. In diesen Zeiten vermisse ich Mason am allermeisten. Die Zeiten, in denen er mich immer angerufen hat und wir manchmal so lange miteinander geredet haben, bis ich am Telefon eingeschlafen bin. Ich weiß, dass Angie und Jade das nicht gern hören würden. Denn der ganze Karma-Klub soll mir helfen, über ihn hinwegzukommen. Doch in Wahrheit schaffe ich es nicht. Zumindest nicht richtig.

      Aber das behalte ich lieber für mich.

      »Schön«, sagt Mr Wilson. »Freut mich, das zu hören. Also ich habe dich zu mir gebeten, weil dein Französischlehrer mir gesagt hat, dass du in diesem Semester hervorragende Leistungen im Unterricht bringst und dass du ein unglaubliches Sprachtalent hast. Deshalb dachte ich, du …«

      Als Mr Wilson weiterspricht, höre ich das leise Vibrieren meines Handys in der Vordertasche meines Rucksacks. Es meldet sich nur einmal. Das bedeutet, dass eine SMS angekommen ist. Wahrscheinlich von Angie oder Jade. Ich tue so, als würde ich weiter aufmerksam zuhören, nicke und mache »mhm mhm«, während ich mich auf dem Stuhl vorbeuge, um das Handy herauszuholen und die SMS unter Mr Wilsons Schreibtisch zu lesen, ohne dass er es mitkriegt. 

      Jades Nachricht ist kurz: Urteil steht fest. Komm jetzt gleich an meinen spind! 

      Sofort schlägt mein Herz ein bisschen schneller. Der Augenblick, auf den wir gewartet haben, ist da. Die Schulverwaltung hat eine Entscheidung über Ryan Feldmans Zukunft im Baseballteam der Colonial Highschool getroffen.

      Dies könnte der erste echte Erfolg des Karma-Klubs sein!

      Ich stimme allem, was Mr Wilson sagt, nickend zu, während ich mein Handy unter dem Schreibtisch wieder in meinem Rucksack verstaue.

      Okay, ich weiß zwar nicht, warum er immer noch weiterredet oder weshalb er mich überhaupt reingerufen hat, außer, um mich wegen meiner hervorragenden Französischkenntnisse zu loben, aber ich muss dringend gehen. Vielleicht kann ich ihm einfach sagen …

      »Maddy?« Mr Wilson sieht mich fragend an.

      »Hm?«

      »Könntest du ihm bei seinen Französischhausaufgaben helfen?«, fragt er.

      Also gut, jetzt habe ich zwei Möglichkeiten. Entweder sage ich »Wem?« und gebe damit zu, dass ich kein Wort von dem, was er gesagt hat, mitbekommen habe, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, von Ryan Feldmans Demütigung vor der ganzen Schule zu träumen. Oder ich sage »Ja klar, kein Problem!«, und verschwinde so schnell wie möglich von hier, um mit meinen Freunden zu feiern.

      Ja, das ist in diesem Moment wohl die bessere Lösung.

      »Ja klar, kein Problem!« Ich springe von meinem Platz auf, schnappe mir meinen Rucksack und mache einen Schritt auf die Tür zu. »Ich helfe gern aus.«

      Mr Wilson wirkt erleichtert. »Ach, das ist wirklich großartig, Maddy! Danke. Er hat ernsthafte Probleme und kann deine Hilfe wirklich brauchen. Ich sage ihm Bescheid, dass ihr euch nach dem Unterricht in der Schulbücherei trefft. Geht das in Ordnung?«

      Während ich die Hand auf den Türknopf lege und die Tür aufziehe, lächle ich ihn flüchtig an. »Ja, gut. Ich treffe mich nach der Schule mit ihm. Kein Problem. Also ich sollte jetzt lieber gehen; meine nächste Stunde fängt gleich an. Danke, Mr Wilson.«

      Und bevor er noch etwas sagen kann, bin ich zur Tür hinaus und renne den breiten Gang entlang wie eine Olympialäuferin. Als ich schließlich außer Atem und keuchend vor Jades Schließfach ankomme, sehe ich Angie und Jade. Sie stehen neben dem Schließfach und kichern ausgiebig über irgendwas. 

      »Wie ist es gelaufen?«, frage ich außer Atem. »Was habt ihr gehört? Los, erzählt mir alles!«

      Doch ehrlich gesagt muss ich im Grunde nicht mehr fragen. Angies strahlendes Gesicht verrät mir, dass es eine gute Nachricht ist.

      Jade wendet sich an Angie. »Willst du es ihr sagen? Schließlich ist er dein Ex!«

      Angie nickt dankbar und sagt in sehr gedämpftem, jedoch heiterem Ton: »Er ist draußen.«

      »Wie draußen?«, will ich es genau wissen. »Für drei Spiele?«

      Sie schüttelt nur den Kopf.

      »Aus dem Team rausgeworfen?«, hake ich nach.

      Sie nickt und ich beginne vor Freude auf und ab zu hüpfen. Ich kann nicht anders. Auch wenn Heather und Mason immer noch zusammen sind und Heathers Gesicht (bisher) völlig makellos aussieht, diesmal haben sich unsere harte Arbeit und sorgfältige Planung wirklich gelohnt.

      »Lasst uns nach der Schule unseren ersten Siegesanhänger für die Armbänder aussuchen.«

      »Au ja!«, sage ich ohne zu zögern, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich mich gerade bereit erklärt habe, heute Nachmittag einem Schüler Nachhilfe zu geben. Ich lasse die Schultern hängen. »Ach Mist. Ich kann nicht. Ich muss eine Nachhilfestunde geben.«

      Jades Gesicht erhellt sich. »Seths kleiner Bruder?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, den hab ich erst am Mittwoch. Aber die Nachhilfe heute dürfte nur eine Stunde dauern. Ich kann mich hinterher mit euch treffen.« 

      Wir verabreden, uns um Viertel nach vier in einem angesagten Hippie-Schmuckladen auf der Main Street zu treffen. Dann gehen wir in unsere Klassenzimmer, denn gleich fängt die fünfte Stunde an.

    Nach der Schule bereue ich natürlich meine Entscheidung, noch einen weiteren Nachhilfeschüler zu betreuen. Obwohl, eigentlich war es keine richtige Entscheidung. Zumindest keine bewusste. Es war eher der verzweifelte Versuch zu vertuschen, dass ich Mr Wilson nicht zugehört habe. Meine Mutter würde jetzt wahrscheinlich sagen, damit allein hätte ich schon eine Entscheidung getroffen, also da habt ihr es.

      Eigentlich will ich meine Sitzung mit dem neuen Nachhilfeschüler absagen und stattdessen mit meinen Freundinnen zusammen sein, damit wir an unseren erfolgreichen Plänen weiterarbeiten können. Es ist erstaunlich, wie viel Energie man aus einem einzigen Sieg schöpfen kann und wie er einen inspiriert weiterzumachen. Nach der Neuigkeit über Ryan würde ich mein Leben am liebsten nur noch meiner neuen Aufgabe widmen: für jeden auf der Welt, der es verdient, das Karma ins Gleichgewicht zu bringen. Dann wäre ich wie Mutter Teresa oder so jemand. Um den Globus reisen und Menschen in Not helfen. All den Opfern der Heather Campbells und Mason Brooks’ dieser Welt.

      Natürlich schwänze ich meine Nachhilfestunde nicht. Gute Tutorin, die ich nun mal bin, gehe ich hin. Denn ich glaube, dass Leute, die sich für Nachhilfeunterricht eintragen, wirklich auch Hilfe brauchen. Es ist nur eine andere Art von Hilfe. Und wenn ich sie vernachlässige, bin ich genauso mies wie Ryan Feldman oder Seth Taylor.

      Ich stopfe meine Schulbücher in den Rucksack, schließe den Spind und mache mich auf den Weg in die Bücherei. Dort sehe ich mich nach jemandem um, der wie ein Schüler mit schlechten Französischnoten aussieht, doch es ist niemand da. Also setze ich mich an einen Tisch in der Nähe der Tür und warte.

      Nach fünf Minuten bin ich kurz davor, aufzugeben und meinen Freunden zu sagen, dass sie mich schon früher vor dem Schmuckladen treffen sollen. Da höre ich, wie mich jemand anspricht. »Maddy?«

      Ich sehe hoch – und erblicke ausgerechnet Spencer Cooper, der auf mich zukommt.

      Nicht schon wieder der. Was zum Teufel macht er hier?

      »Ja?«, frage ich und versuche, nonchalant zu klingen.

      Natürlich bin ich nonchalant. Warum sollte ich auch chalant sein? Schließlich ist mir egal, was Spencer Cooper über mich denkt.

      »Hi, sorry für die Verspätung.«

      Moment mal. Wie bitte?

      »Wieso Verspätung?«, frage ich, als hätte ich keine Ahnung, worauf er sich bezieht. Und ich hoffe ernsthaft, dass ich es nicht ahne.

      »Unsere Nachhilfestunde«, sagt Spencer gerade heraus und meiner Meinung nach schon fast rüde, während er seinen Rucksack auf einen Stuhl fallen lässt und mir gegenüber Platz nimmt.

      Nein, nein. Ich habe mich nicht bereit erklärt, Spencer Cooper, dem reichsten, eingebildetsten Typen an der ganzen Schule, Nachhilfe zu geben. Auf keinen Fall.

      Aber in Wahrheit habe ich mich doch bereit erklärt, Spencer Cooper zu unterrichten. Ich hatte nur leider keine Ahnung, dass es sich um Spencer Cooper handelt. Und hätte ich es gewusst, dann hätte ich wahrscheinlich eine Ausrede gefunden.

      »Du bist der Schüler, der Probleme mit Französisch hat?«, erkundige ich mich, immer noch nicht bereit, mein Schicksal hinzunehmen.

      Er nickt verlegen. »Leider muss ich das mit oui beantworten. Irgendwie bekomme ich den Konjunktiv und überhaupt die Zeiten nicht auf die Reihe.«

      Also das hier wird absolut nicht funktionieren. Ich kann ihm keine Nachhilfe geben. Ich will nicht jede Woche eine Stunde lang an das erinnert werden, was in seinem Horrorapartment passiert ist. Nicht, während ich alles in meiner Macht Stehende tue, um es aus meinem Gedächtnis zu löschen. Oder es wenigstens zu rächen. Was immer in den Nachhilfestunden geschieht – Spencer wird es mit Sicherheit Jenna weitererzählen, die es garantiert Heather erzählen wird. Dann ist es mit mir vorbei. Ehrlich gesagt, würde es mich nicht überraschen, wenn er unter seinem edlen Rollkragenpullover heimlich ein Tonband laufen lässt.

      Das darf doch alles nicht wahr sein. Warum muss von allen Schülern an dieser Schule ausgerechnet Spencer Cooper Hilfe bei den französischen Konjunktivformen benötigen? Ich meine, also wirklich, so schwer sind die doch nicht. Kann er sie nicht von selbst kapieren? Oder falls doch nicht: Können seine Eltern nicht irgendeinem anderen eine Million Dollar pro Woche zahlen, damit der ihrem Sohn Französisch beibringt? Ein echter Franzose zum Beispiel. Vielleicht so jemand wie Audrey Tautou oder Gerard Depardieu?

      Ich hole tief Luft und sehe hilflos zu, wie Spencer sein Französischbuch herausholt und die nächste leere Seite in seinem roten Heft aufklappt. Und da wird mir schmerzhaft klar, dass das hier nicht passieren würde, wenn ich in Wilsons Büro die blöde SMS ignoriert und ihm zugehört hätte. Dann würde ich jetzt vor einem Schaukasten voller Silberanhänger stehen und den heraussuchen, der unseren Sieg über Ryan Feldman am besten symbolisiert. Doch stattdessen sitze ich hier mit dem da. Ich bin nur eine der vielen bezahlten Angestellten der Familie Cooper und befinde mich ab jetzt in Gesellschaft ihrer zwei Dutzend Zimmermädchen, Butler, Chauffeure und all der Leute, die sie vermutlich dafür bezahlen, die goldbestickten Taschentücher zu halten, während sie sich die Nase putzen.

      Und plötzlich empfinde ich eine bisher ungeahnte Sympathie für die Keine-Handys-im-Gebäude-Regel unserer Schule.

    
    
    Eine unerwartete
Entschuldigung
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      Nach einer sehr unangenehmen Stunde, in der ich Spencer erklären musste, wann man den Konjunktiv verwendet und wann die gewöhnliche Präsensform, kann ich endlich zum Schmuckladen auf der Main Street fahren.

      Ich bin fünf Minuten zu früh da, und so schlendere ich durch das Geschäft und betrachte die vielen Schmuckstücke, die Trend Girl als »Vintage-Schmuck« bezeichnen würde. Jede Menge Türkise und Peace-Zeichen, die an geflochtenen Halsbändern baumeln. Ich sehe auch ein paar Yin-Yang-Symbole auf Ringen und an Halsketten, doch es fällt mir schwer, mich auf den Schmuck zu konzentrieren. Ich muss dauernd an die Unterhaltung denken, die ich vorhin mit Spencer in der Bücherei geführt habe.

      Nach ungefähr fünfzehn Minuten Nachhilfeunterricht sah ich von einer Seite seines Französischbuchs hoch und merkte, dass er mich mit so einem mitleidigen Ausdruck anstarrte – als wäre ich ein Hund, der sich verlaufen hat und darauf wartet, dass jemand kommt und ihn abholt.

      »Was ist denn?«, fragte ich ihn und rieb mir verunsichert das Gesicht.

      Er schüttelte den Kopf, als würde er aus einer Trance erwachen, und antwortete: »Nichts. Sorry, wo waren wir stehen geblieben?«

      Ich sah ihn neugierig an und zeigte auf die Seite. »Die regelmäßigen Verben mit Endung auf -ir.«

      »Ach ja, stimmt«, sagte er und verzog das Gesicht. Ich wandte mich wieder dem Buch zu und fuhr mit meinen Erklärungen fort.

      Doch als ich zehn Sekunden später erneut aufblickte, um mich zu vergewissern, dass er zuhörte, starrte er mich schon wieder an! Diesmal mit noch mitleidigerem Gesichtsausdruck. 

      »Was ist denn los?«, fragte ich ungehalten. Was hatte der Typ eigentlich für ein Problem? Glaubte er vielleicht, andere Leute angaffen zu können, bloß weil seiner Familie die halbe Stadt gehört? Haben seine durch ganz Europa tingelnden Eltern ihm keine Manieren beigebracht? »Was passiert ist, tut mir leid«, sagte er schließlich mit erstaunlich aufrichtig klingendem Mitgefühl. »Das in der Wohnung meiner Eltern. Das mit Mason.«

      Mir war auf Anhieb klar, worauf er hinauswollte. Er versuchte nur, Informationen aus mir herauszuholen. Er wollte mich dazu bringen zu sagen, wie fertig mich das gemacht hatte. Zugegeben, mein Leben wird nie mehr so sein wie früher, nachdem Heather Campbell hineingeplatzt ist und mir mein Kostbarstes geraubt hat. Vielleicht wollte er mich sogar zum Heulen bringen. Damit er zu Heather gehen und ihr die Befriedigung geben könnte, mein Leben mit links ruiniert zu haben.

      Nun ja, ich war entschlossen, das nicht zuzulassen. Vor allem weil ich wusste, dass Ihre Majestät sich heute früh eine Haarspülung-Vaseline-Mischung mit grüner Lebensmittelfarbe ins Gesicht geschmiert hatte, ohne es zu wissen.

      Nie im Leben. Da konnte er, so lange er wollte, mit seinen lächerlichen Mitgefühlsbezeugungen und seinen besorgten Augen dasitzen. Denn der verzogene kleine Mistkerl ahnte nicht, dass ich ein Ass im Ärmel hatte. Und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich nicht länger diejenige bin, die den Tränen nahe ist.

      Also lächelte ich ihn höflich an und sagte mit zusammengekniffenen Lippen: »Danke.«

      »Nein, im Ernst«, beharrte er. »Ich fühle mich deswegen nicht gut.«

      Jetzt wurde es lächerlich. Er wollte doch wohl nicht wirklich weitermachen und so lange herumstochern, bis er den richtigen Schalter bei mir gefunden hatte. Also, da konnte er herumstochern, so viel er wollte, denn ich war fest entschlossen, nicht schwach zu werden. Um das zu demonstrieren, zuckte ich gleichgültig mit den Schultern und sagte: »Danke für dein Mitgefühl. Aber du brauchst dich deswegen nicht schlecht zu fühlen. Mir geht es gut. Ehrlich.«

      »Ich weiß, dass es nicht meine Schuld war«, fuhr er unbeirrt fort. »Aber es ist in unserer Wohnung passiert und Heather ist … na ja, eine Freundin von mir. Deswegen fühle ich mich doch irgendwie verantwortlich.«

      Am liebsten hätte ich ihn an den Schultern gepackt, geschüttelt und ihn angeschrien: »Vergiss es! Ich werde nicht heulen!« Doch stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf die französischen Verben.

      Aber er redete weiter. »Ich weiß, ich war noch nicht mal da, aber irgendjemand hat mir am nächsten Tag erzählt, dass …»

      Bei diesen Worten hob ich ruckartig den Kopf. »Wie meinst du das, du warst noch nicht mal da?«

      Das war mir neu. Warum sollte Spencer nicht auf seiner eigenen Party sein? Doch als ich darüber nachdachte, konnte ich mich nicht erinnern, ihn damals gesehen zu haben. Nicht dass ich ihn gesucht hätte. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Heather zu suchen. Ach ja, und meinen Freund dabei zu erwischen, wie er mit ihr rummachte.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich mag diese Partys im Apartment nicht besonders. Meistens organisiert Chandra Cruz sie. Ich hab ihr nur die Schlüssel gegeben. Ich glaube, ich war in diesem Jahr nur auf einer oder höchstens zwei.«

      »W-was?«, stotterte ich. Dann riss ich mich rasch zusammen und verfluchte mich dafür, mich durch diesen Typen dazu hinreißen zu lassen, irgendein unkontrolliertes Gefühl – wie zum Beispiel Staunen – zu zeigen. Ich bemühte mich wieder, gleichgültig zu wirken und meine Stimme distanziert klingen zu lassen. »Ich meine, komisch, dass du nicht auf deine eigenen Partys gehst.«

      Er zuckte mit den Schultern und legte den Stift hin. »Was soll ich sagen? Ich bin nicht unbedingt der Partytyp. Es ist, als wäre ich letztes Jahr aus der Partyszene rausgewachsen. Ich hab noch nicht mal mehr Spaß an Partys. Es geht immer nur darum, wer da ist und welches Mädel was anhat und wer mit wem rumknutscht. Ich finde das unreif.«

      Jetzt war ich diejenige, die ihn anstarrte. Hatte ich da eben richtig gehört? Spencer Cooper – der Spencer des Cooper-Apartments, der Sohn der Eigentümer des Apartments – mochte keine Partys? Wie absurd! Und ich fragte mich, ob Heather ahnte, dass Spencer im Grunde ihre ganze Existenz als unreif bezeichnete. Irgendwie bezweifelte ich das. Und was war mit Jenna? Wusste sie, dass er so dachte?

      Ich nickte, sprachlos vor Staunen.

      »Auf jeden Fall«, sagte Spencer und nahm seinen Stift wieder in die Hand, »wollte ich dir sagen, dass mir das, was dort passiert ist, leidtut. Was Mason getan hat, war total herzlos, und ich finde, dass du das nicht verdient hast.«

      Ich war nicht in der Lage, die Hand zu bewegen, um die Seite des Buchs umzublättern. Mein ganzer Körper fühlte sich wie betäubt an … und gleichzeitig kribbelte er.

      »Danke«, brachte ich mühsam und für meinem Geschmack ein bisschen zu gerührt heraus. Doch ich konnte nicht anders. Es brach einfach aus mir heraus. Wie die kleinen feuchten Tropfen in meinen Augen.

      Doch ich blinzelte sie rasch weg und wandte den Blick ab, bevor er meinen Gesichtsausdruck sehen konnte. Dann verfluchte ich mich im Stillen dafür, dass er mich so aufgewühlt hatte. Trotzdem war ich froh, dass ich mich wieder in den Griff bekommen hatte, bevor die Tränen richtig geflossen waren. Falls er vorhatte, aus der Bücherei Klatsch für seine Freunde mitzubringen, dann hatte er wenigstens nicht viel vorzuweisen.

      Aber irgendwie glaubte ich nicht wirklich, dass dies zu seinem großen Plan gehörte. Ich fing an, daran zu zweifeln, ob es wirklich einen großen Plan gab. Andererseits – ich hatte auch Mason geglaubt, dass er sich niemals mit Heather einlassen würde. Und wir wissen ja, was dabei rausgekommen ist. Entweder ist Spencer also ein genialer Schauspieler, der seinen Beruf verfehlt hat … oder er hat es ehrlich gemeint.

      Während ich jetzt im Schmuckgeschäft auf meine Freundinnen warte, kann ich an nichts anderes denken als daran, wie sehr ich es hasse, dass er so verdammt schwer einzuschätzen ist.

      Aber ein paar Minuten später kommen Angie und Jade zur Tür herein und meine Gedanken an Spencer sind wie weggewischt, als wir uns über Anhänger, Karma und Racheaktionen unterhalten. Und glaubt mir: Ich bin für die Ablenkung unendlich dankbar.

      Wir stehen gut zwanzig Minuten vor dem Schaukasten und überlegen, welcher Anhänger am besten passt. Die Wahl zwischen einem Anhänger, der wie ein Damenslip aussieht, und einem, der einen Baseballschläger und einen abgefeuerten Ball darstellt, fällt uns schwer, doch schließlich entscheiden wir uns für den Baseballschläger, da er am besten symbolisiert, wie das Karma es Ryan heimgezahlt hat. Die Tatsache, dass sein guter Ruf ernsthaft angeschlagen ist und dass er an unserer Schule wohl für immer der »Omaschlüpferräuber« sein wird, ist nur noch das i-Tüpfelchen.

      Der Baseballschläger sieht neben dem Yin-Yang gut aus, vor allem, wenn man seine Bedeutung kennt. Doch ich muss zugeben, dass der Erfolg mich ein wenig wehmütig macht. Denn so sehr ich mich auch über unsere gelungene Rache an Ryan freue, der immerhin im letzten Jahr meine beste Freundin verraten hat, bin ich immer noch enttäuscht, dass unser erster Sieg nicht Mason galt. Und nicht nur das. Jeder Tag, an dem ich mit ansehen muss, wie Heather und Mason auf dem Flur oder in der Cafeteria oder auf dem Parkplatz miteinander schäkern, scheint ein Ende ihrer Beziehung ein Stück weiter in die Ferne zu rücken. Ich meine, ich versuche ja, optimistisch und so zu bleiben, aber manchmal fällt mir das ganz schön schwer.

      Wir verlassen den Laden und gehen zu Jade. Dort stürzen wir uns in die vierte und letzte unserer geplanten Missionen: Operation Mrs Robinson war eigentlich Jades Idee. Oder vielmehr war der Name der Operation Jades Idee. Sie ist ein großer Fan von alten Spielfilmen und hat uns erklärt, dass der Name von Die Reifeprüfung inspiriert wurde, einem Film aus den Sechzigern oder so. Wer hätte gedacht, dass es damals überhaupt schon Spielfilme gab? Na ja, auf alle Fälle hat sie uns gezwungen, ihn zusammen mit ihr anzusehen, damit wir die Bedeutung des genialen Titels richtig begreifen könnten.

       Im Großen und Ganzen geht es in dem Film um einen jungen Typen, der eine Affäre mit der Mutter einer seiner Bekannten anfängt. Doch obwohl er mit Mrs Robinson schläft, verliebt er sich schon bald in ihre Tochter. Leider wird es für den Typen unmöglich, eine normale Beziehung zur Tochter aufzubauen, weil Mrs Robinson total eifersüchtig wird und versucht, ihre Tochter mit einem anderen zu verheiraten, nur damit sie den jungen Mann für sich allein hat.

      Für meinen Geschmack zog sich der Film ein bisschen zu sehr in die Länge, und ich fand die Handlung total daneben, aber ich muss zugeben, dass der Name »Operation Mrs Robinson« oder »Mrs Robinsons« – im Plural – tatsächlich absolut perfekt auf das passt, was wir für Seth planen.

      Wir gehen an Jades Computer, und als Erstes richten wir eine falsche E-Mail-Adresse für Seth ein. Dann durchsuchen wir Jades Bilderordner und wählen drei Fotos von ihm aus, die die verschiedenen Seiten seiner Persönlichkeit – sexy, sportlich und verspielt – am besten zeigen. Jade ist die Fotografin von uns dreien. Sie liebt es zu fotografieren. Während ich eher zum Schreiben als zum Fotografieren neige. Deswegen wurde ich auch dazu ernannt, das offizielle Notizbuch des Karma-Klubs zu führen. 

      Dann loggt sich Jade in eine Online-Singlebörse ein und wir werden von einer schwarzen Willkommensseite begrüßt. Ohne nachzudenken, klickt sie auf die große grüne Blase, auf der »Jetzt meinen Traumpartner finden« steht. 

      »Okay, Seth Taylor«, sagt Jade mit einem rachelüsternen Glitzern in den Augen. »Mach dich auf deine Mrs Robinson gefasst.«


    
      Auszug aus dem offiziellen Notizbuch des Karma-Klubs

    Karma-Empfänger Nr. 4

    Name: Seth Taylor

    Hintergrund: 
Exfreund von Jade Bristow. Der ganze Stolz der Familie Taylor. Geht zurzeit mit Lila Martin, einem aktiven Mitglied von Delta Delta Delta, der angesagtesten Studentinnenverbindung an der Berkeley University 

    Ungleichgewicht im Universum: 
Hat Mitglied des Karma-Klubs gesagt, er würde mit dem Sex warten, bis sie so weit wäre. Innerhalb von weniger als 24 Stunden schlief er mit einer anderen. 

    Sein wertvollstes Gut: 
Sein Image als netter Junge von nebenan 

    

    
    
    Operation Mrs Robinson
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      Lieber Seth,

    Herzlichen Glückwunsch! Deine Registrierung war erfolgreich! Du bist nun nur noch wenige Klicks von deiner Traumfrau entfernt! Wir bemühen uns, die richtige Partnerin für dich zu finden. Wir hoffen, dass du Spaß an allen neuen und verbesserten Dienstleistungen und Vorteilen hast, die wir anbieten.

      Unten ist eine Vorschau des Online-Profils, das du erstellt hast. Bitte vergewissere dich, dass sämtliche Informationen korrekt sind. Dein Profil sollte innerhalb der nächsten 24 Stunden online sein; also schau bald wieder herein!

    Herzlichst

      Dein Vermittlungsteam

    Seth Taylors Profil

      INFOS ÜBER DICH

      Name: Seth

      Alter: 18

      Wohnort: Pine Valley, CA

      Beziehungsstatus: Single

      Beruf: Schüler

      Größe: 1,80 m

      Körpertyp: sportlich

      Interessen / Hobbys: Laufen, Bodybuilding, Ausgehen, Kino

      Angestrebte Beziehung: Will Spaß haben

      Was macht dich an: Selbstbewusstsein, Flirten, Zärtlichkeit in der Öffentlichkeit, reife Frauen

    INFOS ÜBER DIE RICHTIGE

      Geschlecht: weiblich

      Alter: 40 – 55

      Größe: 1,50 – 1,75 m

      Körpertyp: egal

      Haarfarbe: egal

      Beziehungsstatus: Single

    Am Mittwochnachmittag bin ich genau da, wo ich sein will: in Seth Taylors Küche, wo ich seinem kleinen Bruder Nachhilfe in Algebra gebe.

      Jacob Taylor ist nicht dumm, er hat jedoch das Pech, als Seths jüngerer Bruder auf die Welt gekommen zu sein. Denn Seth ist der ganze Stolz der Familie Taylor. Er ist gut in der Schule, gut im Sport, sieht gut aus, ist charmant, höflich und so weiter blablabla. Es ist also ein Leichtes für ihn, seine Freundinnen zu betrügen.

      Jacob ist nicht so klug, nicht so hübsch, definitiv nicht so charmant und vor allem … nicht Seth. Er verbringt den Großteil seiner Freizeit damit, mit seinen Kumpels Marihuana zu rauchen. Und man braucht keinen Psychologieabschluss, um zu verstehen, weshalb jüngere Geschwister wie Jacob alles, was sie anfangen, nur halbherzig tun. Denn, was bringt es schon?

      Ich warte auf den perfekten Moment, in dem ich mich wegschleichen kann. Während Jacob an einer komplizierten Gleichung kaut, entschuldige ich mich und sage, ich müsse mal aufs Klo.

      Ich gehe den Flur entlang zum Badezimmer der beiden Brüder, schalte das Licht und die Lüftung ein und mache die Tür von außen zu, damit jeder, der draußen vorbeiläuft, denkt, es sei besetzt. Dann schleiche ich auf Zehenspitzen weiter bis zu Seths Zimmer. Ich gehe hinein und ziehe die Tür hinter mir zu.

      Ich bin sicher, dass Seth heute beim Lauftraining ist, weil ich ihn nach der Schule seine Runden drehen sah. Also dürfte ich bis mindestens fünf Uhr, also bis das Training zu Ende ist, ungestört sein – oder zumindest so lange, bis Jacob einen Suchtrupp nach mir aussendet, weil ich nicht vom Klo zurückkomme.

      Ich kann kaum glauben, wie perfekt aufgeräumt Seths Zimmer ist. Alles ist an seinem Platz. Kein einziger Krümel, kein Kleidungsstück auf dem Boden, kein Stück Papier auf dem Schreibtisch. Jade hat mir schon erzählt, dass ich Seths Zimmer vermutlich so vorfinden werde. Passend zu seinem Saubermann-Image achtet Seth auch noch zwanghaft auf seine Sachen. Das ist ein weiterer Punkt, in dem er und sein Bruder das genaue Gegenteil voneinander sind. Ich habe Jacobs Zimmer zwar nur kurz gesehen, als wir zwischen den Papierstapeln auf dem Fußboden nach seinem letzten Algebratest gesucht haben, doch es ist sicher auf der Bundesliste möglicher Minenfelder.

      Seths Sinn für Ordnung und Genauigkeit ist für unsere Mission überaus hilfreich. Er speichert alles Wichtige und all seine Termine auf seinem Smartphone, das er von seinen Eltern zum Geburtstag bekommen hat und immer dabeihat. Und da Seths Terminkalender für diese Woche genau die Info ist, die wir brauchen, hat Jade einen anderen Zugang zu seinem Kalender vorgeschlagen. 

      »Sobald er von der Schule nach Hause kommt«, erklärte sie mir, bevor ich zur Nachhilfestunde mit Jacob losfuhr, »setzt er sich an seinen Schreibtisch und überspielt alle Daten von dem doofen Ding auf seinen kostbaren Computer. Während wir zusammen waren, hat er das jeden Tag gemacht. Und erst als die Daten überspielt waren, konnten wir rumknutschen oder irgendwas anderes machen, das ein bisschen Spaß macht. Es war total öde.«

      Ich nehme rasch an seinem Schreibtisch Platz und schalte seinen Laptop ein. Ich klicke auf das passende Programm, und sofort füllt sich der Bildschirm mit seinem Terminkalender. Hastig drücke ich auf »Drucken« und warte, bis sein Wochenplan ausgedruckt ist. Den stopfe ich rasch in meine Hosentasche, fahre den Laptop runter und gehe zurück zur Tür.

      Doch gerade als ich die Hand nach dem Türgriff ausstrecke, höre ich ein gedämpftes Klopfen. Und dann ruft Jacobs Stimme: »Maddy?«

      Ooooh, gar nicht gut.

      Ganz ruhig, ermahne ich mich, während meine Hand mitten in der Luft erstarrt. Es gibt eine plausible Erklärung, warum ich hier drin bin. Ich muss sie nur finden. Wäre ich Jade, wären mir sicher schon drei eingefallen und dank meiner ausgefeilten Schauspielbegabung hätte ich sie auch noch absolut glaubwürdig gebracht. Das Problem ist nur: Ich bin nicht Jade. Ich bin Madison (ich denke, an dieser Stelle ist mein voller Vorname angemessen, wenn man bedenkt, in welch ernsten Schwierigkeiten ich gerade stecke). Und Madison kann nicht gut schauspielern. Das Lügen fällt ihr auch schwer. Und in diesem Augenblick sogar das Atmen.

      Es klopft erneut, und ich merke, dass Jacob gar nicht an diese Tür hier klopft, sondern an die Tür des Badezimmers. 

      Ich hätte es mir denken können. Jacob weiß nicht, dass ich hier drin bin, sondern denkt, ich sei im Bad. Weil ich dort das Licht und die Lüftung eingeschaltet und die Tür zugemacht habe.

      Dann höre ich ihn fragen: »Maddy, ist alles in Ordnung mit dir?«

      Jetzt bloß nicht antworten, dann würde er merken, dass meine Stimme aus diesem Zimmer kommt. Deshalb presse ich den Mund zu und überlege fieberhaft, wie ich aus der Falle wieder rauskomme. Wenn aus dem Bad keine Antwort kommt, wird er sich bald Sorgen machen und versuchen, die Tür zu öffnen oder Hilfe holen. So was wie die Eltern oder sogar einen Notarzt. Das könnte peinlich werden.

      Ich sehe mich verzweifelt im Zimmer um, auf der Suche nach irgendwas – egal was –, das mir weiterhelfen könnte.

      Dann spüre ich ein Vibrieren in der Tasche. Mir fällt ein, dass ich mein Handy dabeihabe. Ich hole es raus und ignoriere die SMS, die Angie gerade geschickt hat. Stattdessen stelle ich das Handy so ein, dass die Nummer unterdrückt wird und wähle Jacobs Handynummer. Ich warte auf das Klingeln seines Handys und halte die Luft an, bis ich das leise Summen am anderen Ende des Flurs hören kann.

      Ich lausche den Schritten, die sich entfernen, lege auf, stürze aus Seths Zimmer, mache die Tür hinter mir zu und reiße die Badezimmertür auf, um das Licht und die Belüftung auszuschalten. Bevor ich mich wieder umdrehen kann, höre ich Jacob schon fragen: »Alles in Ordnung?«

      Ich drehe mich auf dem Absatz um und sehe, dass er am Ende des Flurs steht, das Handy in der Hand. Er sieht mich mit einem ganz seltsamen Ausdruck an. Es wirkt wie eine Mischung aus Besorgnis und Ekel.

      Ich seufze. »Ja. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Dann täusche ich schnell noch ein paar Bauchkrämpfe vor. »Uuuuh«, stöhne ich. »Glaub mir, die Einzelheiten willst du nicht wissen.«

      Ja, ich weiß, es ist beschämend. Denn ich deute Jacob gegenüber an, dass ich entweder meine Periode oder ernste Verdauungsstörungen habe (ich weiß nicht, was schlimmer ist). Doch wie man im Sport sagt, ist das Einzige, was zählt, der Sieg des Teams.

      Jacob starrt mich unsicher an. Dann sagt er: »Ich hab an die Tür geklopft und nach dir gerufen, aber du hast nichts gesagt.«

      Ich schlucke schwer. »Äh … ach ja?«

      Er nickt und sieht mich immer noch verwundert an.

      »Komisch, nicht? Ich hab dich wohl nicht gehört, weil, äh …« Ich werfe einen Blick über die Schulter auf das Bad. »Wegen der Lüftung und so. Es ist ziemlich laut dadrin.« Dann lächle ich so unschuldig, wie ich als Kind immer meine Eltern angelächelt habe, wenn ich etwas ausgefressen hatte. Das hat schon damals nicht wirklich funktioniert, und ich weiß nicht, warum ich es jetzt wieder probiere.

      Doch zu meiner großen Überraschung und Erleichterung zuckt Jacob nur mit den Schultern. Dann sieht er auf sein Handy und sagt: »Ist auch egal. Ich hab einen unterdrückten Anruf verpasst. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Anrufer ihre Nummer unterdrücken. Sag mir einfach, wer du bist, und hör auf, dich hinter der Technik zu verstecken.«

      Ich nicke, während wir zusammen zurück in die Küche gehen. »Ja, so was ist echt nervig«, stimme ich ihm zu und lasse mich wieder auf meinen Stuhl fallen. »Also – wo waren wir stehen geblieben?«

    Ziel der Operation Mrs Robinson ist, besonders bedürftige und verzweifelte Frauen über vierzig zu finden und ein Treffen zwischen ihnen und Seth an einem öffentlichen Ort zu arrangieren. Vorzugsweise natürlich gerade dann, wenn er mit Freunden oder seiner Familie – oder noch besser: mit seiner neuen Freundin aus dem College – zusammen ist.

      Zum Glück brauchen wir nicht lange zu suchen. Wie Verdurstende in der Wüste, die eine Oase erblicken, melden sich die Frauen scharenweise bei uns … oder vielmehr bei Seth.

      Wir haben Seths Profil am Dienstagnachmittag eingestellt, und schon nach wenigen Tagen quillt seine Mailbox über mit Nachrichten, Einladungen zu Chats, Telefonnummern und sogar ein paar Nacktfotos. Glaubt mir, darauf waren wir nicht gefasst.

      Als wir drei uns am Donnerstagabend bei Jade treffen, gehen wir als Erstes Seths Terminkalender durch. Dann verteilen wir eifrig die Topkandidatinnen, die wir unter den vielen E-Mail-Zuschriften ausgewählt haben, auf seine Termine.

      In nur wenigen Stunden haben wir fünfzehn »Blind Dates« für Seth Taylor organisiert. In seinem Fall trifft das Wort blind sogar ziemlich akkurat zu, da Seth von seinen Verabredungen keine Ahnung hat. Und um die vielen Details nicht zu verwechseln, notiere ich all seine Dates mitsamt den Zeiten, Treffpunkten und Namen der Damen, die Seth ahnungslos zu einem Treffen »eingeladen« hat, in unserem offiziellen Karma-Klub-Notizbuch. Es ist schon erstaunlich, wie verwirrend es sein kann, fünfzehn verschiedene Frauen gleichzeitig im Griff zu haben.

      Natürlich haben wir in unseren E-Mails alle fünfzehn Frauen eindringlich gewarnt, vor Seths Freunden zu erwähnen, wie sie ihn »kennengelernt« haben. Wir haben alle darum gebeten, eine kreative, lustige Geschichte zu erfinden, statt die Wahrheit zu sagen.

      Der Plan funktioniert einwandfrei.

      In den nächsten Tagen wird Seth buchstäblich von Frauen gejagt. Fast überall, wohin er geht, wartet irgendeine Frau über vierzig auf ihn, die verzweifelt versucht, wie fünfunddreißig auszusehen. Und die meisten sind noch nicht einmal subtil, sondern baggern ihn richtig heftig an mit Bemerkungen wie, sie seien »für so ziemlich alles zu haben.«

      Angie, Jade und ich verbringen unsere Zeit damit, heimlich in der Nähe dieser Blind Dates rumzuhängen, um die glorreichen Peinlichkeiten aus erster Hand mitzukriegen. So erlebten wir hautnah mit, wie zum Beispiel Sandy, unsere neunundvierzigjährige Geschäftsführerin aus der Musikbranche, bei einem Brunch mit Seths Eltern und Großeltern aufkreuzte, sich an den Nebentisch setzte und sagte: »Ach, Schätzchen, ich finde es zwar süß von dir, dass du deine ganze Familie zu unserem ersten Date eingeladen hast, aber ich hab dir doch gesagt, dass ich nichts Ernsthaftes suche. Ich suche nur jemanden für Sex, um mich an meinem Ehemann, diesem verlogenen Dreckskerl, zu rächen.« Da saßen wir drei unauffällig in einer Nische in der Nähe und versuchten, unser schallendes Gelächter zu unterdrücken.

      Und wir saßen am Nachbartisch, als Leanne, eine vierundvierzigjährige Stewardess, in Lennys Bar in Berkeley auftauchte und Seth vor seiner Freundin ohne Umschweife fragte, ob es ihm nichts ausmachen würde, sofort Kinder zu haben, weil ihre biologische Uhr nicht mehr lange tickt.

      Doch das absolute Highlight war der Montagabend, den Seth mit seiner Freundin Lila bei sich zu Hause verbringen wollte. Da klopften gleich drei Damen an seine Haustür. Jade, Angie und ich verbargen uns hinter den Büschen auf der Auffahrt der Taylors und teilten uns wie eine Gruppe Promi-Stalker einen Feldstecher.

      Als die letzte der drei Frauen erschien und Seth zögernd die Tür aufmachte, kam sie gleich zur Sache und zeigte ihm, wie spärlich sie unter ihrem Trenchcoat bekleidet war. Und zum Glück stand Lila, die mit jeder Überraschungsbesucherin gereizter geworden war, direkt hinter ihm, als das passierte. Es hätte nicht perfekter laufen können.

      Lila zwängte sich an ihm vorbei und stürmte aus dem Haus. Dabei schimpfte sie wie eine Irre. Es war nicht leicht, sie in all dem Chaos zu verstehen, vor allem, da die andere Frau immer noch halbnackt auf Seths Türschwelle stand. Aber die Worte krank und pervers kamen aus ihrem Mund, während sie an unserem Versteck in der Hecke vorbeimarschierte, das konnte ich raushören.

      So bekam Seth Taylor in nur kurzer Zeit einen völlig neuen Ruf. Er ist jetzt der »Witwentröster«, und man kann davon ausgehen, dass seine Eltern kaum mehr unser guter Junge sagen, wenn sie über ihn reden.

    Nachdem wir den größten Schaden angerichtet hatten, beschlossen wir, Seths Online-Profil und das dazugehörige E-Mail-Postfach zu löschen. Um sicherzugehen, dass das Geheimnis seines Niedergangs für immer genau das bleibt – ein Geheimnis. Selbst wenn jetzt noch eine der Frauen die Singlebörse erwähnen sollte und er sich auf die Suche nach seinem Profil machen würde, gäbe es keine Spuren mehr.

      Außer dem neuen Anhänger an unseren Armbändern. Auch wenn es höchst unwahrscheinlich ist, dass irgendjemand diese beiden Dinge, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben, in Verbindung bringen würde. Wir haben einen Anhänger ausgesucht, den viele Mädchen in unserem Alter tragen, einen Absolventenhut. Nicht weil wir in ein paar Monaten solche Hüte tragen werden, sondern weil Seth Taylor in unserer Nachstellung der Reifeprüfung mit solchem Erfolg die Hauptrolle gespielt hat.

    
    
    Der Beweis
 kommt per E-Mail
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      Am nächsten Freitag bin ich wieder in der Bücherei und gebe Spencer Nachhilfe in Französisch. Ich zähle die Minuten, bis ich endlich nach Hause gehen kann.

      Es ist ein besonders harter Tag für mich, weil Mason heute Geburtstag hat und ich das ganze letzte Jahr über eine große Party zu seinem achtzehnten Geburtstag geplant habe. Ich hatte schon die Location, die Deko, die Musik ausgesucht – einfach alles! Als Thema hatte ich Politik ausgewählt, da er Schulsprecher ist und sich total für Politikwissenschaft interessiert und weil man mit achtzehn endlich als erwachsen gilt und wählen darf.

      Ich hatte gedacht, es sei eine tolle Idee. Doch wenn man den Gerüchten in den Schulgängen glauben darf, schmeißt Heather ihm heute Abend eine heiße, exklusive Party mit dem Thema »Hollywood« inklusive Limousinen, teuren Geschenken für die Gäste und Live-Band. Und sogar ich muss zugeben, dass das zehn Mal besser klingt als die Party, die ich geplant hatte. Aber bei der Vorstellung, dass Mason seinen großen Abend mit einer so perfekten und schönen Frau wie Heather Campbell verbringt und in ihrer perfekten, schönen mediterranen Villa Gott weiß was tut, zieht sich mein Herz zusammen. Und es ist nicht gerade hilfreich, dass in ihrem Gesicht noch kein einziger Pickel sprießt… Okay, ich habe mir geschworen, über so was nicht nachzudenken.

      »Maddy?« Spencer reißt mich aus meinen Gedanken und schon bin ich wieder bei unserem heutigen Thema, den Konditionalsätzen. Zum Beispiel: Ich würde einkaufen gehen, wenn ich Geld hätte. Oder: Ich wäre nicht hier, wenn ich Mr Wilson zugehört hätte ….

      »Ja?«, frage ich zurück, als wäre ich nicht sicher, warum er meinen Namen sagt, während ich neben ihm sitze.

      Spencer lacht. »Du hast eben so ausgesehen, als wärst du mit deinen Gedanken ganz woanders.«

      Ich schüttele entschieden den Kopf. »Nein, nein, ich bin voll und ganz bei der Sache.«

      »Ich vermute, du findest das Zeug genauso aufregend wie ich.«

      »Tut mir leid«, sage ich schließlich. »Ich bin ganz Ohr.«

      Und als könnte er Gedanken lesen, fragt er plötzlich: »Masons Geburtstag?«

      Ich hebe abrupt den Kopf. »Was?« Ich bemühe mich, beiläufig zu klingen.

      »Hast du gerade an Masons Geburtstagsparty heute Abend gedacht?«, hakt Spencer nach.

      Jetzt frage ich mich ernsthaft, ob er vielleicht doch einer dieser seltenen Menschen ist, die Gedanken lesen können. Und falls ja, dann habe ich echt ein Problem, denn ich habe schon mehr als einmal gedacht, wie bescheuert es ist, diesem Typ Nachhilfe geben zu müssen. Andererseits: Wenn er wirklich Gedanken lesen könnte, dann würde er jetzt wohl auch wissen, was ich gerade denke. Und dann könnte ich ihn ansehen und er würde die Augenbrauen hochziehen und nicken, wie um zu sagen: »Ja, ich bin ein Freak; ich kann deine Gedanken lesen.«

      Aber wenn er seine übersinnliche Begabung für sich behalten möchte, dann würde er jetzt nicht nicken, weil ich sonst ja wüsste, dass er meine Gedanken gelesen hat.

      Gott, ist das verwirrend! Na ja, selbst wenn er Gedanken lesen kann, werde ich nicht einfach zugeben, dass er richtig geraten hat. Also sage ich einfach in äußerst defensivem Ton: »Nein. Warum denkst du das?«

      Spencer zuckt mit den Schultern. »Du hast so geistesabwesend ausgesehen. Und ich weiß, dass die Party heute Abend steigt, weil Jenna die ganze Woche über nichts anderes geredet hat.« Ich schwöre, er hat bei dem letzten Satz die Augen verdreht, und sein leicht genervter Ton deutet darauf hin, dass er persönlich kein großer Fan von Geburtstagspartys ist.

      »Was ist los?«, frage ich ihn. »Freust du dich etwa nicht auf die große Hollywoodparty?« Mir ist im Grunde egal, wie seine Antwort ausfällt. Ich versuche nur, ihn zu provozieren und zu sehen, ob ich nicht eine Reaktion aus ihm herauskitzeln kann, die zu seinem versnobten Image passt. Denn ehrlich gesagt hat er bisher nichts getan oder gesagt, was auch nur im Geringsten eingebildet war.

      An seinem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass meine Frage einen Nerv getroffen hat. Doch er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich geh gar nicht hin.«

      Wie? Er geht nicht hin?, wundere ich mich im Stillen. Nicht auf die große Schickimickiparty, von der alle reden? Das ist seltsam. Vor allem, wenn man bedenkt, dass seine Freundin die ganze Woche über davon geredet hat. Noch seltsamer ist, dass ich so ein komisches Gefühl habe, dass der Grund, warum er nicht hingeht, etwas mit mir zu tun hat. Ich weiß nicht genau, warum, denn wenn ich ernsthaft darüber nachdenke, klingt das absolut lächerlich. Schließlich würde Spencer sich doch nicht nur aus Respekt mir gegenüber weigern, auf Masons Geburtstagsparty zu gehen.

      Oder etwa doch?

      Ich würde gern noch mehr wissen, doch ich halte den Mund und konzentriere mich stattdessen auf das halb konjugierte Verb auf dem Blatt, das vor uns auf dem Tisch liegt. Ich nehme jedoch die Gelegenheit wahr, einen raschen Blick auf Spencers Gesicht zu werfen. Das heißt, ich mustere ihn prüfend. Und was ich sehe, kommt völlig unerwartet. Er wirkt irgendwie besorgt … sogar irgendwie verletzt.

      Doch dann sieht er zu mir auf, und ich wende hastig den Blick ab und murmle so was wie: »Ja, die Party wird wahrscheinlich sowieso total öde.«

      Er nickt zustimmend. »Ja. Total überbewertet.«

      Und danach bekomme ich keine weiteren Einsichten in seine Gedanken, denn das Gespräch ist offensichtlich zu Ende.

    Nachdem ich meiner Mutter am Abend beim Geschirrspülen geholfen habe, meine Hausaufgaben fürs Wochenende schon angefangen und meine Schwester mit Ideen für ihr wissenschaftliches Schulprojekt versorgt habe, fahre ich meinen PC hoch, gehe auf Facebook und klicke mich zu Masons Profil durch. Das ist schon zu meinem allabendlichen Ritual geworden. Manchmal starre ich auf seine Seite, bevor ich ins Bett gehe. Ich weiß, das ist traurig und masochistisch, aber ich glaube, ich hoffe insgeheim, dass heute Abend der Abend sein wird, an dem sich endlich alles ändert. Dass ab morgen Heather Campbells Name nicht länger den Platz hinter »In einer Bezeihung mit …« einnimmt, der früher mir gehört hat. 

      Ich weiß noch, wie ich mich vor einem Monat eingeloggt und ihren Namen dort zum ersten Mal entdeckt habe. Es war direkt, nachdem sie zusammen in die Schule gekommen sind. Als ich mich an jenem Abend einloggte, stand sie wie durch Zauberhand drin. Und ich war wie durch Zauberhand draußen. Es war, als wäre ich mir nichts, dir nichts im Cyberspace oder so was verschwunden.

      Das hatte die ganze Sache schmerzhaft real gemacht, auch wenn das lächerlich klingt. Ich meine, ist es nicht traurig, dass ich durch ein dämliches Facebook-Profil informiert werde, dass mein Freund jetzt mein Exfreund ist? Als wäre Facebook die offizielle Verwaltungsbehörde für Beziehungen und als müsste man sich alle Trennungen und neuen Liebesverbindungen von diesem geheiligten Online-Verwalter bestätigen lassen, bevor man sie als beglaubigt und genehmigt betrachten könnte.

      Leider hat sich nichts geändert. Heathers Name steht immer noch da. Und als ich auf ihre Seite klicke, lachen mir ihre strahlenden braunen Augen und ihr makelloses, pickelfreies Gesicht entgegen. Was mich nicht gerade vorsichtig daran erinnert, dass alle meinen Aktionen bisher versagt haben.

      Plötzlich steigt kalte Wut in mir hoch. Mein Frust brodelt über. Es muss einen Weg geben, um damit Schluss zu machen. Irgendwas, an das wir noch nicht gedacht haben. Die Mutter aller Methoden, um die beiden auseinanderzubringen.

      Und es muss jetzt passieren!

      Ich logge mich aus Facebook aus und in Masons E-Mail-Postfach ein. Dort schnüffle ich wie eine eifersüchtige Freundin in seinem Posteingang herum. Aber ich suche nur nach Inspirationen. Vielleicht haben wir die Möglichkeit eines weiteren Mailaustauschs zwischen Mason und Catherine Linton doch zu schnell abgetan. Vielleicht klappt es ja, wenn wir die neue Runde noch schmutziger und eindeutiger gestalten. Heather wird doch wohl kaum eine heiße Runde Cybersex zwischen den beiden dulden, oder?

      Doch als ich gerade auf »Mail verfassen« klicken will, um ein wenig Korrespondenz zu entwerfen, die eines Schundromans würdig wäre, entdecke ich eine neue E-Mail, die gerade eingegangen ist.

      Den Absender kenne ich nicht.

      Leonard Palmer.

      Hmm. Ich lasse mir den Namen immer wieder durch den Kopf gehen und versuche herauszufinden, ob ich ihn irgendwann schon mal gehört habe. Meine Neugier gewinnt die Oberhand, und so klicke ich auf die E-Mail und fange an, sie zu lesen.

      Während meine Augen den Text überfliegen, reiße ich vor Staunen den Mund auf.

      O mein Gott! Das kann doch nicht wahr sein! Ich kann gar nicht glauben, was ich da lese.

      Ich komme mir vor wie eine Goldsucherin. Als hätte ich seit vielen Monaten Tag für Tag vergeblich nach dem kostbaren Metall geschürft. Und heute, als ich beim Heimgehen die Schaufel wütend und ein für alle Mal wegwerfe, höre ich ein seltsames Geräusch. Und als ich mich umdrehe, um zu sehen, wo die Schaufel gelandet ist, blinzele ich fassungslos.

      Ich bin auf Gold gestoßen.

    
    
    Gute Nachrichten
verbreiten sich schnell
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      Ich weiß, ich könnte einfach meine Freundinnen anrufen und ihnen am Telefon sagen, was ich gerade in der E-Mail meines geheimnisvollen Lebensretters Leonard Palmer an Mason gelesen habe. Aber ein Durchbruch dieser Größenordnung lässt sich weitaus besser persönlich mitteilen. Daher nehme ich einen Ausdruck der E-Mail, lasse meine Eltern wissen, dass ich bei Angie übernachten werde, springe ins Auto und sause los.

      Sobald ich auf der Hauptstraße bin, hole ich mein Handy heraus, um Jade anzurufen und ihr zu sagen, dass sie zu Angies Haus kommen soll. Während ich mit einer Hand das Lenkrad umklammere, flippe ich mit der anderen das Handy auf und drücke auf Jades Kurzwahl. Ich weiß, ich weiß, man soll nicht gleichzeitig fahren und telefonieren. Es verstößt gegen die Straßenverkehrsordnung, blablabla. Aber sicher ist im Gesetz irgendein Schlupfloch für Notfälle vorgesehen. Und auch wenn niemand im Sterben liegt oder so, ist das hier eindeutig etwas ganz Wichtiges.

      Jade nimmt ab und ich lege sofort los: »Hör zu, ich kann es jetzt nicht erklären, aber es gibt einen Durchbruch für den Karma-Klub, und du musst mich unbedingt bei Angie treffen, sagen wir mal in …« Ich schaue aus dem Seitenfenster, um zu sehen, an welcher Straße ich gerade vorbeikomme. »… fünf Minuten.«

      »Echt? Was gibt’s denn?«

      Ich gebe Gas, bevor die Ampel von Gelb auf Rot umspringt. »Ich kann es dir nicht am Telefon sagen. Besser ist es, wenn wir uns sehen. Aber glaub mir: Es ist gut!«

      Jade schweigt und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie sich den Kopf zerbricht, um herauszufinden, was mein geheimnisvoller Durchbruch sein könnte. Als sie es nicht schafft, sagt sie nur: »Okay, ich fahr gleich los.«

      Aus den Augenwinkeln sehe ich ein grelles Blitzlicht. Die Art von Blitzlicht, das Promis auf dem roten Teppich genießen, wenn Paparazzi Fotos von ihnen schießen. Ich frage mich kurz, ob vielleicht irgendein Filmstar in der Stadt ist, aber ich kann mich nicht umdrehen und nach hinten sehen, weil ich sowieso schon mit einer Hand am Steuer und einer Hand am Handy fahre und es mir nicht leisten kann, jetzt einen Telefonmast zu rammen.

      »Gut, dann bis gleich«, sage ich, beende das Gespräch und werfe das Handy auf den Beifahrersitz.

      Fünf Minuten später halte ich vor Angies Haus. Als ich in den Rückspiegel blicke, sehe ich die Scheinwerfer von Jades Auto, das gleich hinter mir einbiegt. Gemeinsam laufen wir die Stufen hinauf und klopfen an die Haustür.

      Mrs Harper macht auf. Sie ist schon im Nachthemd und trägt darüber einen offenen Morgenmantel. Sie sieht uns an und wirft einen Blick auf die Wanduhr. »Jade und Maddy, es ist schon fast elf. Ist das nicht ein bisschen spät für einen Besuch?«

      »Ich weiß, Mrs Harper«, sage ich. »Tut mir leid, dass wir Sie so spät noch stören, aber wir müssen unbedingt Angie sprechen.«

      Mit einem tiefen Seufzen tritt Mrs Harper beiseite und lässt uns rein. Dann ruft sie nach hinten: »Angela, deine Freundinnen sind hier.«

      Angie taucht in kurzen alten Shorts und einem T-Shirt auf. »Ist jemand gestorben?«, fragt sie ironisch.

      »Noch nicht«, sage ich mit einem verschmitzten Grinsen.

      Angie hat meine Andeutung sofort verstanden. »Ach so, okay. Kommt, gehen wir in mein Zimmer.

      Wir folgen ihr. Sobald wir hinter verschlossener Tür in Sicherheit sind, ziehe ich die E-Mail heraus und drücke sie Angie in die Hand. Ich kann meine Aufregung kaum verbergen. »Lies das«, sage ich nur.

      Angie fängt an zu lesen, während Jade ihr über die Schulter schaut, um ebenfalls einen guten Blick auf das Blatt zu haben.

      Angies Augen werden immer größer und ein paar Sekunden später reißt auch Jade verwundert die Augen auf. Sie sind an der richtigen Stelle angekommen. An der großen Offenbarung. An dem Satz, der uns einen viel größeren Erfolg des Karma-Klubs garantiert, als wir uns jemals erträumt hätten.

      Angie ist als Erste mit Lesen fertig. Sie blickt hoch. »Ist die echt?«, fragt sie mit ungläubiger Miene.

      Ich nicke bedächtig, doch zuversichtlich. »Ja. Ich hab sie vorhin in Masons Posteingang gefunden. Sie kam an, während ich eingeloggt war. Und da er gerade auf seiner tollen großen Geburtstagsparty ist, hat er sie wahrscheinlich noch nicht gesehen.«

      Jetzt sieht Jade mich groß an. »Hat er wirklich geschummelt?«, hakt sie nach. »Bei seinem Einstufungstest für die Universität?«

      Wieder nicke ich. »Wenn man diesem Leonard glauben darf«, sage ich und tippe auf den Ausdruck, »dann hat Mason ihm die zweite Hälfte der fünftausend Dollar noch nicht gezahlt, die er Leonard dafür versprochen hat, dass der den Test an seiner Stelle macht.«

      Jade hält sich die Hand vor den Mund. »Das ist ja Wahnsinn!«

      »Ich weiß!«

      Auf Angies Miene spiegelt sich eine Erkenntnis. »Das erklärt auch, warum er die Prüfung an einer anderen Schule machen musste, wo ihn keiner kennt.«

      »Genau!«, sage ich. Das wurde mir zwar auf der Fahrt hierher auch schon klar, aber es macht beinahe genauso viel Spaß, es noch einmal zusammen mit meinen Freundinnen herauszufinden. »Offensichtlich sieht dieser Leonard Mason ziemlich ähnlich. Alles, was Mason tun musste, war, Leonard seinen Schülerausweis zu geben – und voilà! Leonard ist für einen Tag Mason, Mason kassiert sensationelle 2350 Punkte für seine Testergebnisse und eine vorzeitige Aufnahme von der Amherst Universität.«

      Jade schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich fand die Verbesserung seiner Punktezahl von 1900 auf 2350 schon immer ziemlich viel.«

      »Viel zu hoch!«, stimme ich ihr aufgeregt zu. »Und mir hat er erzählt, er hätte nach der Schule eines dieser Nachhilfe-Seminare besucht, um seinen Punktestand zu verbessern. Und in Wahrheit hat er diesem Typen fünftausend Dollar dafür bezahlt, die Prüfung für ihn zu machen …«

      Genau in diesem Moment wird mir noch etwas klar und ich muss nach Luft schnappen. »Das war auch der Grund, weshalb er den Job in der Pizzeria angenommen hat. Er hat das Geld gebraucht, um den Kerl zu bezahlen! Das erklärt auch, warum er den Job nach ein paar Monaten wieder hingeschmissen hat.«

      Ich hätte Mason nie für fähig gehalten, so etwas durchzuziehen. Immerhin war ich zwei Jahre lang mit ihm zusammen, und plötzlich kommt es mir so vor, als würde ich ihn kein bisschen kennen. Ich fange an, mich zu fragen, ob ich ihn je wirklich gekannt habe.

      »Also – was fangen wir damit an?«, fragt Jade. Ihre Augen funkeln vor Aufregung.

      »Dumme Frage«, sagt Angie mit blitzenden Augen. »Wir leiten die E-Mail nach Amherst weiter.«

      Ich grinse und beiße mir voller Genugtuung auf die Lippe. Einen Betrugsskandal beim Einstufungstest wird Mason Brooks niemals überstehen. Er wird hochkantig aus dem ersten Semester rausfliegen. Unsere Highschool wird ihm sein Amt als Schulsprecher wegnehmen. Er wird vor allen bloßgestellt werden. Und was das Beste daran ist: Heather Campbell wird nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen.

      Der Witz an der Sache ist, dass dies noch nicht einmal ein echter Racheakt ist. Schließlich ist er selbst daran schuld! Das Ungleichgewicht im Universum wurde offenbar von einer viel höheren Macht als unserer eigenen ausgeglichen. Alles, was wir tun müssen, ist, es öffentlich zu machen.

      Und es ist wirklich jammerschade … für Mason, meine ich. Denn hätte er mich nicht wegen Heather Campbell wie ein verschimmeltes Stück Brot weggeworfen, dann würde ich diese Entdeckung vielleicht mit etwas anderen Augen sehen. Vielleicht hätte ich dann nicht dieses Verlangen, sie anonym mit der Studentenverwaltung des Amherst-Colleges zu teilen.

      Aber das ist wohl jetzt Schnee von gestern. An diesem Punkt wird mir glasklar, auf wessen Seite das Karma steht. Und was für ein Geburtstagsgeschenk es Mason Brooks zugedacht hat.

    
    
    Geständnisse auf dem
Mädchenklo
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      Am Montagmorgen in der Pause zwischen der ersten und zweiten Stunde sitze ich in einer der Klokabinen der Mädchentoilette und träume vor mich hin: Was wohl passieren mag, wenn die beiden Umschläge, die wir heute früh anonym in den Briefkasten geworfen haben, an ihren Zielorten in Amherst und Princeton, der Heimat des Collegeverbands, der für den Aufnahmetest zuständig ist, eingetroffen sind? Meine Tagträume werden jäh unterbrochen, als die Tür aufgeht und schrilles Gelächter den gefliesten Raum überflutet. Der übrigens nicht die beste Akustik bietet, wenn es darum geht, Unterhaltungen vertraulich zu behandeln. Und dass die Unterhaltung vertraulich ist, wird in dem Moment deutlich, in dem ich Heather Campbell sagen höre: »Ja, sie ist eine absolute Niete. Es ist kaum zu glauben, dass irgendjemand noch was mit ihr zu tun haben will.«

      Normalerweise leide ich zwar nicht unter Paranoia, aber unter den gegebenen Umständen könnt ihr sicher verstehen, warum ich den Verdacht hege, dass Heather über mich redet. Und aus diesem Grund bleibe ich still sitzen und bin froh, die hinterste Kabine genommen zu haben.

      »Ich meine, ist es nicht unglaublich, dass sie überhaupt noch den Nerv hat, sich an der Schule blicken zu lassen?«, fragt Heather ihre Klobegleiterin.

      »Absolut«, höre ich die andere sagen, die eigentlich nur Jenna LeRoux sein kann.

      Doch dann sagt Heather: »Und trotzdem muss ich immer noch mit ihr rumhängen, damit es so aussieht, als wäre ich die gute Freundin, weißt du. Dabei ist ihr Ruf total im Eimer.«

      Okay, jetzt bin ich sicher, dass sie nicht über mich redet, denn ich kann mich definitiv nicht daran erinnern, dass Heather und ich je miteinander rumgehangen hätten.

      »Es ist schon traurig, dass Jenna glaubt, bloß weil sie mit mir zusammen ist, würden die Leute sie mögen«, fährt Heather fort.

      Ich bekomme vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Warum zieht Heather so übel über ihre beste Freundin her? Gut, die andere ist also nicht Jenna, sondern irgendjemand ganz anderes. Und Heather redet so über ihre Freunde? Plötzlich kann ich mir lebhaft vorstellen, was sie im letzten Monat alles über mich gesagt haben muss.

      »Ja«, pflichtet das geheimnisvolle Mädchen ihr bei. »Sie ist echt öde.«

      Das finde ich plötzlich total witzig, denn es ist ziemlich offensichtlich, dass Heather in einer anderen Pause genauso gut mit einer anderen auf eine andere Toilette auf einem anderen Stockwerk gehen kann, um dort genauso fies über dieses Mädchen hier herzuziehen. Die Tatsache, dass sie Heather Campbell so blauäugig ihre Loyalität bekundet, ist irgendwie richtig amüsant.

      Die Art von amüsant, dass ich im Stillen darüber lache. Nicht die Art von amüsant, dass ich laut herausplatzen würde. Logischerweise.

      »Ja, und weißt du, bloß weil sie mit Spencer Cooper zusammen war, macht sie das noch nicht automatisch zur Ballkönigin oder so was«, lästert Heather weiter.

      Moment mal. Mit Spencer zusammen war? Vergangenheitsform? Wann haben die beiden sich denn getrennt? Das wäre mir neu. War es etwa das, was Spencer am Freitag gemeint hat, als er sagte, er würde nicht zu Masons Geburtstagsparty gehen?

      Sofort komme ich mir total bekloppt vor, weil ich gedacht hatte, dass seine Entscheidung, nicht zur Party zu gehen, etwas mit mir zu tun haben könnte. Das hat es eindeutig nicht. Es geht nur darum, dass Spencer seiner jetzigen Exfreundin aus dem Weg gehen möchte.

      »Na ja, das ist ja klar«, wiederholt die andere treu ergeben. »Sie hat keine Chance, statt dir Königin beim Abschlussball zu werden.«

      »Vor allem nach dem, was Spencer ihr gestern Abend angetan hat«, flüstert Heather verschwörerisch. Es ist die Art von Flüstern, die man nur benutzt, um etwas zu betonen, nicht um das Gesagte wirklich vor irgendjemandem verbergen zu wollen.

      Was denn? Was hat er ihr angetan?, frage ich mich sofort.

      »Warte mal. Was hat er ihr denn angetan?«, fragt das andere Mädchen, als könnte sie meine Gedanken durch die Klotür lesen.

      Heather kichert. »Weißt du es denn noch nicht? Ich hab gedacht, alle wüssten es.«

      Ich schüttle den Kopf, während ich innerlich schreie: Ich nicht! Ich weiß es nicht!

      »O Gott«, sagt Heather mit der leisen Stimme einer Verräterin. Und ihr Tonfall verrät mir, dass sie diese Story über ihre angeblich beste Freundin nur allzu gern erzählt. Ich neige das Ohr näher an die Kabinentür, um jedes einzelne Wort zu hören, das gleich gesagt werden wird. »Letzte Woche wollte Jenna mit Spencer Schluss machen, weil sie fand, dass sie nicht wirklich zusammenpassen. Du weißt schon, weil er irgendwie verwöhnt ist. Immerhin besitzen seine Eltern zehn Häuser oder so. Auf alle Fälle ist er völlig ausgerastet, weil sie mit ihm Schluss gemacht und ihm gesagt hat, dass er zu Masons Geburtstag wieder ausgeladen ist. Also hat er sich am Freitagabend, während wir anderen auf der Party waren, in die Schule geschlichen und etwas total Abartiges auf ihren Spind geschrieben.« Sie hält inne, um die Spannung zu erhöhen. »Jenna und ich haben es heute Morgen entdeckt, als wir in die Schule kamen.«

      »Was hat er denn geschrieben?«, fragt die andere mit unverhohlener Neugier.

      »Es ist so widerlich, dass ich es kaum aussprechen kann.«

      Natürlich spricht sie es aus. Aber auch wenn ich mich so weit vorbeuge, dass ich fast vornüberfalle, kann ich nur ein unverständliches Flüstern hören.

      »Die Ärmste«, sagt das geheimnisvolle andere Mädchen mit ernster Stimme.

      »Ja«, sagt Heather und tut ihr Bestes, mitfühlend zu klingen. »Unglaublich, dass er das gemacht hat, nicht wahr?«

      Es ist für mich wirklich schwer zu glauben, dass Spencer so etwas tun würde. Schließlich wirkt es so kindisch und unreif … egal was er auf ihren Spind geschmiert hat. Ich weiß zwar, dass er den Ruf eines Mistkerls hat, aber seit ich ihm in den letzten beiden Wochen Nachhilfe gegeben habe, habe ich ihn ein bisschen besser kennengelernt. Irgendwie wirkt er nicht wie der Typ, der etwas Gemeines auf einen fremden Spind schreiben würde, egal wie sauer er ist.

      Meine Gedanken über Spencer werden abrupt unterbrochen, als Heather das Thema wechselt und sagt: »Igitt, ich weiß gar nicht, wieso ich plötzlich so unreine Haut habe! In der letzten Woche habe ich gleich drei Pickel bekommen!«

      Meine Laune hellt sich schlagartig auf und ich straffe die Schultern, während ich auf meinem Thron sitzen bleibe, der sich mittlerweile sicher schon als hartnäckiger roter Kreis auf meinen Pobacken abzeichnet, aber das ist mir egal. Ich überlege, ob ich in meinen Rucksack langen und mein Handy herausholen soll, um eine SMS an Angie und Jade zu schicken. Doch die Vorstellung, das Handy könnte scheppernd runterfallen und ich entdeckt werden, hält mich davon ab. Also beiße ich mir auf die Lippe, um nicht in ein Freudengelächter auszubrechen, und lausche, wie Heathers neue beste Freundin sich bemüht, ihrer Freundschaftspflicht nachzukommen, indem sie Heather erzählt, dass sie perfekt aussieht und die Pickel kaum zu sehen sind.

      Ungeduldig warte ich, bis die beiden endlich weg sind. Dann stehe ich auf, mache ein paar Streckübungen, weil ich eine ganze Weile auf der Toilette gesessen habe, und drücke die Spülung. Ich komme mindestens zehn Minuten zu spät in den Unterricht, aber das macht mir kaum etwas aus. Ich hole mein Handy heraus und schicke Jade und Angie je eine SMS, in der ich sie frage, ob es in dem Schmuckladen wohl auch einen Anhänger in Form eines dicken fetten Pickels gibt.

    
    Doktor Jeckyll
und Mister Cooper
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      In dieser Woche verschlimmern sich Heathers unappetitliche Hautunreinheiten. Und die anderen merken es langsam. Denn wenn das hübscheste Mädchen der ganzen Schule, das von allen um sein schimmerndes rotbraunes Haar und seine makellose Haut beneidet wird, sich in eine wandelnde Pickelfabrik verwandelt, ist das kaum zu übersehen. Am Mittwoch kommt sie sogar mit einer Baseballkappe in die Schule, unter der sie die Mitesser auf ihrer Stirn verbirgt, bis ein Lehrer sie auffordert, die Kappe abzunehmen, weil wir in der Schule keine Kopfbedeckung tragen dürfen. Als sie am Donnerstag über den Gang geht, ruft ihr ein Typ hinterher: »Hey, Heather, vielleicht solltest du mal weniger Schokolade essen?«

      Und auch wenn sie es gut überspielt, indem sie ihm prompt eine Retourkutsche verpasst, merke ich, dass seine hämische Bemerkung sie verletzt hat. Am Freitag ist sie krank gemeldet. Und auch am Montag und Dienstag der darauffolgenden Woche fehlt sie in der Schule.

      Endlich hat der Karma-Klub einen weiteren Meilenstein erreicht. Und so ziehen wir am Samstag los, um uns den passendsten Siegesanhänger für unser Armband auszusuchen.

      Der Anhänger, den Angie vorschlägt, ist ein Mörser mit Stößel. Ich weiß noch nicht einmal, was das sein soll. Anscheinend ist es ein offizielles Symbol der Pharmaindustrie. Es sieht aus wie eine altmodische Schüssel (das ist der Mörser) mit einem abgerundeten Mixstab (der Stößel). Auf der Seite der Schüssel stehen die Buchstaben Rx. Angie sagt, dass sie den ganzen Tag über dieses Symbol zu sehen kriegt, weil es über der Apothekenabteilung in Mr Millers Drugstore hängt.

      Nach dem Abend, an dem wir in Heathers Badezimmer Apothekerinnen gespielt haben, ergibt das wohl Sinn. Witzig, dass wir tatsächlich genau dieses Symbol als Anhänger finden. Vermutlich gibt es eine Menge Apotheker, die Bettelarmbänder tragen. Sobald ich es mir an mein Armband hänge, fürchte ich, es könnte Blicke auf sich ziehen, weil es für einen Teenie ungewöhnlich ist, so etwas zu tragen.

      Und genau das geschieht auch am übernächsten Dienstag, als ich Spencer wieder einmal Nachhilfe gebe – diesmal bei ihm zu Hause im Esszimmer statt wie sonst in der Schulbücherei. »Warum hast du an deinem Armband ein Apothekersymbol?«, will er wissen.

      Ich stelle mich dumm. »Hä?«

      Spencer streckt die Hand danach aus und berührt den silbernen Anhänger, der an meinem Armband baumelt. »Ist das nicht das Apothekerzeichen?«

      Ich betrachte den Anhänger und für einen Augenblick denke ich nur daran, wie nahe seine Fingerspitzen meinem Handgelenk sind. Was total lächerlich ist, weil ich an Spencer Cooper kein bisschen interessiert bin, vor allem nach dem, was er Jenna letzte Woche angetan hat. Nicht dass ich Jenna besonders mögen würde oder so, aber trotzdem war das nicht nett. Und außerdem … na ja, ich bin einfach nicht an ihm interessiert, basta. Daher sollte es mich kaltlassen, dass seine Haut in diesem Moment nur wenige Millimeter von meiner entfernt ist.

      So unauffällig wie möglich ziehe ich mein Handgelenk weg und greife mit einer theatralischen Bewegung nach meinem Kugelschreiber. Er soll nicht merken, dass ich mich absichtlich seiner Berührung entzogen habe. Dann sage ich: »Ach, der hier? Hmm, ja. Ich weiß nicht genau, warum ich ihn habe.«

      Cool. Echt cool, Madison.

      Spencer sieht mich komisch an und fragt: »Was meinst du damit, dass du es nicht weißt? Hast du ihn nicht selbst angehängt? Oder hat dir etwa die böse Anhängerhexe aufgelauert?«

      Gut, ich kann mit seinem Sarkasmus im Augenblick nichts anfangen. Vor allem, da ich gerade versuche, mich aus dem Schlamassel herauszuwinden, ohne dauerhafte Schäden zu hinterlassen.

      Ich kratze mich am Kopf, auch wenn er gar nicht juckt, doch aus irgendeinem Grund tun Leute das angeblich, wenn sie sich spontan eine glaubhafte Story einfallen lassen. Ich werde die Erste sein, die unterschreiben kann, dass das nicht funktioniert.

      »Ja«, sage ich etwas grob. »Klar habe ich ihn rangehängt. Ich weiß nur nicht, was er bedeutet.«

      Spencer nickt misstrauisch. Entweder glaubt er, ich lüge ihn an, oder er hält mich für total verrückt. Im Moment weiß ich nicht, was mir lieber ist. Vielleicht lässt er die Sache einfach auf sich beruhen und vergisst mich und meine blöden Anhänger. Um ihn abzulenken, zeige ich auf das Französischbuch, das vor uns auf dem Tisch liegt. »Na, verstehst du jetzt, wie man ein Pronomen einsetzt?«

      Aber natürlich lässt er die Sache nicht auf sich beruhen. Das Einsetzen von Pronomen und auch sonst alles im Französischbuch ist ihm egal. Er ist allein daran interessiert, das Geheimnis des unerklärlichen Anhängers zu lüften. Als wäre er Sherlock Holmes und das Aufdecken der Geschichte, die hinter einem merkwürdigen Anhänger steckt, sein nächster großer Fall.

      Was für ein Idiot. 

      »Ich wundere mich nur, weil du in jeder Nachhilfestunde einen neuen Anhänger an deinem Armband hast. Hat du den Apothekeranhänger geschenkt bekommen?«

      Ich nicke bedächtig. »Ja.« Es klingt mir nach der richtigen Antwort, auch wenn ich es nicht erklären kann.

      Spencer wirft mir noch einen seiner seltsamen Blicke zu. »Und derjenige, der ihn dir geschenkt hat, hat nicht gesagt, warum?«

      Ich streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr und starre auf die Buchseite. »Mhm. Genauso ist es.«

      Spencer klopft mit dem Kugelschreiber auf sein Notizbuch. »Okay. Das ist zwar irgendwie komisch, aber was soll’s.«

      Als er sich endlich dem aufgeklappten Buch auf dem Tisch zuwendet, stoße ich fast einen Seufzer der Erleichterung aus. Doch seine Aufmerksamkeit schweift schon bald wieder ab. Nur wenige Sekunden später sieht er mich erneut an. Oh Mann, jetzt fängt er schon wieder damit an, denke ich. Aber stattdessen fragt er nur: »Möchtest du eine Cola?«

      Auch wenn ich eigentlich nichts zu trinken haben will, sage ich Ja. Spencer steht auf und geht in die Küche. Einen Augenblick später kommt er mit zwei Dosen zurück. Ich nehme mir eine Cola, öffne sie und trinke ein paar Schlucke. Ich habe zwar keinen Durst, aber ich will nicht unhöflich sein. Mein Vater hat mir beigebracht, dass man als Gast das isst, was auf dem Teller liegt, und das trinkt, was einem angeboten wird. Auch wenn ich vermute, dass er damit nicht die elternfreien Hauspartys gemeint hat, bei denen jemand einem eine Bierdose in die Hand drückt, sobald man zur Tür hereinkommt.

      Für einen kurzen Moment trinken Spencer und ich schweigend. Es fühlt sich irgendwie merkwürdig an, aber ich weiß ehrlich nicht, warum. Ich meine, mir ist klar, dass ich mit dem weitermachen sollte, wozu ich hergekommen bin, nämlich ihm bei seinen Französischhausaufgaben zu helfen. Aber in Wirklichkeit würde ich ihn viel lieber über Jenna ausfragen. Ihn fragen, warum er in roter Sprayfarbe etwa derart Gemeines auf ihren Spind geschrieben hat.

      Ich habe es gestern mit eigenen Augen gesehen, bevor der Hausmeister es mit einem Spezialreiniger entfernt hat. Lasst mich einfach sagen, es war nicht nett. Jemand, der so was hinschmiert, damit die ganze Welt es sehen kann, ist abscheulich. Und je länger ich hier sitze und darüber nachdenke, während ich so tue, als wäre ich mit Trinken beschäftigt, umso mehr verabscheue ich ihn deswegen. Es ist nur billig und charakterlos.

      »Also – sollten wir nicht weitermachen?«, fragt Spencer, nachdem er ausgetrunken hat.

      Ich ringe mir ein Lächeln ab und stelle meine Dose beiseite. »Ja, machen wir weiter. Schließlich bezahlen mich deine Eltern pro Stunde.«

      Er lacht, und ich bereue meine Worte sofort. Ich spüre, dass ich rot werde, und wende den Blick ab. Klang das gerade anzüglich? Ich habe es nicht so gemeint. Seine Eltern bezahlen mich wirklich pro Stunde … um ihm bei seinen Hausaufgaben zu helfen. Doch als ich mich Spencer wieder zuwende, sehe ich, dass er mich beobachtet. Als würde er erwarten, dass ich gleich irgendwas ganz Wichtiges sage oder tue. Und damit meine ich nicht das Ersetzen eines Substantivs durch ein Pronomen.

      Ich will gerade den Mund aufmachen und ihn fragen, warum zum Teufel er mich so anstarrt, als er sagt: »Bevor wir weitermachen, sollte ich dir etwas sagen.«

      Mein erster Gedanke ist, dass er jetzt alles zugeben wird. Er wird mir die ganze Geschichte von Jenna erzählen und erklären, was es mit der Schrift auf ihrem Spind auf sich hat. Und dann wird alles einen Sinn ergeben. Und ich werde es ihm nicht länger übel nehmen. Denn aus einem Grund, der mir in diesem Augenblick nicht klar ist, ist mir das ganz wichtig.

      »Was denn?«, frage ich so beiläufig und harmlos wie möglich.

      Er räuspert sich so, wie Leute es tun, wenn sie gleich etwas beichten. »Als ich ins Büro des Schulberaters gegangen bin, um mich für Nachhilfe einzutragen«, fängt er an, »habe ich … äh, in gewisser Weise dich als Tutorin angefordert.«

      Hä?

      Was meint er damit, dass er mich angefordert hat? Er kannte mich doch nicht mal, oder?

      »Warum mich?«, frage ich.

      Er zuckt mit den Schultern und weicht meinem Blick aus. Zum ersten Mal merke ich, dass er nervös ist. Aber weshalb sollte er in meiner Gegenwart nervös werden? Ich bin doch nur Maddy Kasparkova. Das Mädchen mit den guten Noten, das im Apartment sitzen gelassen worden ist. Glaubt mir, ich bin niemand, wegen dem man nervös zu werden braucht.

      »Ich weiß nicht«, sagt er. »Als ich dich neulich im Büro sah – als du mich mit Mr Wilson verwechselt hast, weißt du noch? –, da fand ich dich irgendwie süß und … na ja, ich weiß ja, dass man sich keine Tutoren aussuchen soll, weil sie süß sind, aber schaden kann es schließlich auch nicht, stimmt’s?«

      Süß? Spencer Cooper findet mich süß? Wie man ein kleines Mädchen süß findet? »Ach, seht doch nur die Kleine in ihrem süßen Ballerinakleidchen!« Die Art von süß? Das hat er doch sicher gemeint, oder?

      »Ich habe Mr Wilson gefragt, ob du auch Französischnachhilfe gibst, und so kommt es, dass wir jetzt hier sind.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Schließlich passiert es nicht jeden Tag, dass einer der beliebtesten und heißesten Typen der Schule dir gesteht, dass er ausgerechnet dich ausgesucht hat. Zugegeben, aus einem Pool von Idioten, aber dennoch. Also sage ich bloß: »Okay.«

      Spencer blickt noch unbehaglicher drein als vor ein paar Sekunden. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich dir das unbedingt sagen wollte. Ich wollte … es einfach.«

      »Okay«, wiederhole ich und komme mir unsäglich bescheuert vor. Aber ehrlich, es ist das einzige Wort, das mir im Augenblick einfällt. Toll, oder?

      Bevor ich mir etwas Wortgewandteres einfallen lassen kann, küsst Spencer mich plötzlich. Ja, einfach so. Und es ist absolut himmlisch. Seine Lippen fühlen sich an wie Seide und er schmeckt nach Cola und Vanille-Cupcakes. Wo der Cola-Geschmack herkommt, weiß ich ja, aber die Vanille-Cupcakes? Ich habe keinen Schimmer. Nicht dass es mich im Geringsten kümmern würde.

      Ich spüre ein Kribbeln in den Zehen, das ich nie gespürt habe, wenn ich Mason geküsst habe. Aber gleichzeitig habe ich eine unheimliche Vorahnung. Und eine Stimme tief in meinem Inneren schreit, ich solle aufhören. Dass dieser Typ nicht der ist, der er zu sein vorgibt. Dass das hier nur gespielt ist. Spencer, der schöne, höfliche, erstaunliche Küsser, ist in Wirklichkeit Spencer, der fiese Sprayer, der einem böse Verleumdungen auf den Spind sprüht. Vielleicht ist er eine Art Doktor Jekyll und Mister Hyde. Oder seine dunkle Seite wird durch Vollmond ausgelöst. Das wäre auch okay. Ich kann ihn ja küssen und ihm bei Vollmond aus dem Weg gehen.

      Die Gründe, warum ich diesen atemberaubenden Kuss sofort beenden sollte, prasseln mir wie Bälle an den Kopf, aber ich wehre sie Stück für Stück ab. Schließlich rückt Spencer von mir ab, und wir sehen uns einen Augenblick lang an. Ich erwarte von ihm einen Satz wie »Okay, was ist nun mit den französischen Pronomen?«, und dass er so tut, als wäre nichts passiert, aber stattdessen sagt er: »Ich glaube, wir sollten meinen Eltern lieber nicht sagen, dass sie dafür bezahlen.«

      Ich breche in nervöses Gelächter aus. »Ja, lieber nicht.«

      »Auch wenn ich mit Sicherheit dafür zahlen würde.«

      Ich strahle, weil ich weiß, das war ein Kompliment und nicht der Vorschlag, nach Mitternacht auf dem Hollywood Boulevard herumzulungern und darauf zu warten, dass Richard Gere in seinem geliehenen Lotus aufkreuzt.

      Es ist eigentlich gar nicht meine Art, während des Nachhilfeunterrichts mit einem Schüler rumzumachen, aber ich kann nicht anders. Wir versuchen, uns auf Französisch zu konzentrieren, ja, das tun wir wirklich, aber nach fünf Minuten des Spielchens, bei dem man jemanden so lange anstarrt, bis er aufsieht, und man dann schnell den Blick abwendet und das Ganze sich dann umgekehrt wiederholt, sind wir schon wieder am Knutschen. Diesmal etwas intensiver, weil er den Arm um meinen Nacken legt und mich näher zu sich heranzieht, was mich total dahinschmelzen lässt.

      Ich habe das Gefühl, unser Kuss würde Stunden dauern, bis ich höre, wie die Haustür aufgeht und Spencers Mutter mit einem Trolley ins Haus kommt. Da reißen wir uns hastig voneinander los und geben unser Bestes, so zu wirken wie zwei Schüler, die am Esstisch fleißig zusammen lernen.

      »Ich bin aus Genf zurück!«, verkündet seine Mutter heiter.

      Spencer tut so, als wäre er in das Französischbuch vertieft. Ohne aufzublicken, sagt er: »Hi, Mom.«

      »Du musst Spencers Tutorin sein«, stellt sie fest, während sie ihren Schal abnimmt und ihn an die Garderobe neben der Tür hängt.

      Ich presse die geschwollenen Lippen fest aufeinander und nicke. »Ja, ich bin Maddy. Nett, Sie kennenzulernen, Mrs Cooper.«

      Mit einem Klick-Klick ihrer Pfennigabsätze auf dem Parkettboden kommt sie ins Esszimmer. Sie verstrubbelt Spencers Haar liebevoll und lächelt mich hastig, doch aufrichtig an. »Na«, sagt sie und bleibt gerade lange genug stehen, um mit ihren lackierten Fingernägeln auf die hohe Holzlehne des Stuhls zu klopfen, auf dem Spencer sitzt, »kommt er mit seinen Hausaufgaben in Französisch weiter?«

      Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um nicht laut loszuprusten, denn wenn sie wüsste, mit welcher Art von Französisch wir uns so intensiv beschäftigt haben, dann würde sie mich sicher keine Sekunde länger bezahlen.

    
    Eine heimliche Affäre
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      Ich beschließe, Jade und Angie nichts von meiner Knutschsession mit Spencer zu sagen. Normalerweise erzähle ich ihnen alles, aber aus irgendeinem Grund möchte ich diese Sache vor ihnen geheim halten. Vielleicht, weil ich mich nicht für die Tatsache, mit jemandem rumgeknutscht zu haben, der fieses Zeug auf die Schließfächer seiner Exfreundinnen schmiert, rechtfertigen will. Oder weil wir uns bei der Gründung des Karma-Klubs das Ehrenwort gegeben haben, bis zum Highschoolabschluss allen Jungs abzuschwören.

      Ich glaube, ich war sogar diejenige, die sinngemäß gesagt hat, dass alle Jungen an der Highschool blöd und unserer kostbaren Zeit nicht wert seien. Ehrlich gesagt bereue ich meine Worte jetzt ein bisschen.

      Nicht, dass ich jetzt denke, dass Spencer und ich ab sofort zusammen sind oder so was. Ich will im Augenblick nichts Ernstes anfangen. Bevor ich gegangen bin, habe ich Spencer auch deutlich gesagt, dass ich im Augenblick nichts Ernstes anfangen möchte, und er hat gesagt, dass er nichts dagegen hat. Natürlich hat mich das sofort beunruhigt. Hat er nichts dagegen, weil er sich dafür schämt, mich geküsst zu haben? Oder weil auch er nichts Ernstes anfangen möchte und mich nur als Spaßhäschen-und-bezahlte-Nachhilfelehrerin bei Laune halten will?

      Am nächsten Morgen sitze ich mit meiner kleinen Schwester Emily in der Küche und leere meine Schüssel Cornflakes. Emily kritzelt in einem Notizheft herum und erzählt mir von ihrem neuen Bioprojekt, doch ich höre kaum zu. Ich überlege, wie ich es durch den ganzen Schultag schaffen kann, ohne alles herauszuplappern, was gestern Nachmittag mit Spencer Cooper passiert ist.

      »Meine Hypothese ist, dass die Pflanzen, denen ich klassische Musik vorspiele, sich besser entwickeln werden als die, die ich Heavy Metal aussetze«, sagt Emily gerade.

      Ich kaue auf einem Löffelvoll Flakes herum und mache »hmhm«, als würde es mich interessieren. Aber in Wahrheit bin ich allein damit beschäftigt, mir die erstaunlichen Bewegungen, die Spencer mit seiner Zunge anstellt, noch mal vorzustellen.

      »Oder vielleicht sollte ich es auch mit Hip-Hop versuchen«, überlegt sie und steckt sich das Ende ihres Stifts in den Mund. »Was meinst du?«

      Ich setze gerade zu einem halbherzigen »Ja, gute Idee« an, als meine Mutter in die Küche kommt. Sie wirkt, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. Ihr Blick ist glasig und ich frage mich einen Moment lang, ob sie einen Schock oder so was erlitten hat. Sie hält eine Seite aus einer Zeitung in der Hand, auf die sie wie gebannt starrt. Als sie den Küchentisch erreicht hat, legt sie uns den Zeitungsauschnitt hin.

      »Mom, glaubst du, ich sollte Hip-Hop in mein Experiment aufnehmen?«, fragt Emily, die den Zustand unserer Mutter offensichtlich gar nicht bemerkt hat.

      »Mom?«, frage ich. »Ist alles in Ordnung?« Dann fällt mein Blick auf die Zeitung und plötzlich begreife ich, worum es geht.

      Hastig greife ich nach dem Stück Papier und halte es mir näher vor die Augen, um es besser sehen zu können. »O mein Gott«, sage ich wie betäubt.

      Emily lässt ihren Bleistift fallen und versucht, über meine Schulter zu sehen. »Was? Was ist denn?« Dann sieht sie, was ich sehe. Ihre Überraschung ist genauso groß wie meine. »Ist das Mason?«

      Ich gebe keine Antwort. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, den Artikel zu überfliegen. Wieder einmal starrt mich Mason Brooks’ Foto aus einer vertrauten Zeitung an. Diesmal ist es jedoch keine Teenie-Zeitschrift; es ist die Pine Valley Tribune. Und diesmal präsentiert die Titelzeile ihn nicht als den besten Freund der Welt. ÖRTLICHER SCHÜLER IN BETRUGSSKANDAL VERWICKELT

      Ich verschlinge den Text förmlich. »Aufnahme auf dem College zurückgenommen, Testergebnis für ungültig erklärt. Zulassungsbehörde des Amherst Colleges ist enttäuscht«. Und ich hungere nach noch mehr Informationen, als ich am Ende des Zeitungsberichts angekommen bin.

      »Er hat beim Test betrogen?«, ruft meine Schwester ungläubig aus.

      Meine Mutter steht nur da und sieht mich an. Sie wartet auf meine Reaktion. Wie ein Psychopath in lautes Gelächter auszubrechen ist sicher nicht das, was sie erwartet. Also muss ich mich verstellen.

      Ich schnappe also erschrocken nach Luft und schaue zu ihr hoch. »Ist das wirklich wahr?«

      Sie nickt und setzt sich neben mich. »Hast du denn nichts davon gewusst? Schließlich ist es passiert, als ihr noch zusammen wart.«

      Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich hatte keine Ahnung. Ich meine, ich wusste zwar, dass er sehr viele Punkte bekommen hat, aber ich hab halt gedacht, er hätte vorher viel dafür gelernt.«

      »Wie hat er es denn gemacht?«, erkundigt sich Emily.

      Ich sehe sie ruhig und geduldig an, obwohl sich mein Magen vor Aufregung zusammenkrampft. »Im Artikel steht, er hätte jemanden beauftragt, den Test für ihn zu schreiben.«

      Emily reißt die Augen auf. »Was? Das ist echt schlimm.«

      »Ich kann es gar nicht glauben«, sagt Mom. »Ausgerechnet Mason! Er wirkt gar nicht wie jemand, der so betrügen könnte.«

      Am liebsten würde ich verächtlich schnauben und sagen: »Wenn du wüsstest!«, aber ich halte den Mund.

      »Die Schule sagt, es hätte einen anonymen Hinweis gegeben«, wirft meine Mutter ein. »Vielleicht hat der Junge, der die Prüfung für ihn geschrieben hat, ein schlechtes Gewissen bekommen.«

      Ich nicke und dann wird mir klar, dass das eine ziemlich gute Erklärung ist. Ich glaube, ich werde sie von jetzt an benutzen, falls mich sonst noch irgendjemand danach fragt.

    Als ich an diesem Morgen in der Schule ankomme, hallt die Nachricht schon durch die Gänge. Es ist fast wie ein Déjà vu. Vor weniger als zwei Monaten bin ich durch dieselben Flure gegangen und habe gehört, wie die Leute über Masons Foto in Trend Girl flüsterten. Und heute reden sie wieder über ihn – nur aus einem völlig anderen Grund. Mason wird behandelt wie ein Aussätziger. Keiner will in seiner Nähe sein. Einschließlich Heather Campbell, trotz ihrer Pickel. Im Übrigen erholt sich ihre Haut wieder ein wenig. Ich vermute, dass sie an den Tagen, an denen sie sich krank gemeldet hat, schnurstracks zu ihrem Hautarzt gerannt ist und sich ein Rezept für eine andere Salbe ausstellen ließ. Doch ich hoffe, dass die Haarspülung-Vaseline-Mischung noch mindestens drei Wochen ihre Poren verkleben wird, bevor ihr Körper sie vollständig abgebaut hat. Und selbst dann wird es wahrscheinlich noch ein bis zwei Monate dauern, bevor ihre Haut wieder rein ist. Das heißt, falls die Akne keine Narben hinterlässt. Hoffen darf man schließlich.

      So schließt sich der Kreis unserer Operation Trennungshilfe und Mason ist genau da, wo er sein sollte – und allein. Ich gebe ja zu, es lief zwar über Umwege, aber hey, warum sollte ich mit dem Karma hadern?

      Wieder einmal habe ich die Stimme des Reporters von E! News im Ohr, während er wortgewandt die Nachricht verkündet, von der die Schulflure erfüllt sind. »Es gibt eindeutige Anzeichen von Problemen im Paradies. Das heißeste Liebespaar der Colonial Highschool, Mason Brooks und Heather ›Streuselgesicht‹ Campbell, soll laut Gerüchten kurz vor einer Trennung stehen, nachdem Beweise zutage gekommen sind, die Mr Brooks mit einem äußerst kontroversen Betrugsskandal in Verbindung bringen. Ms Campbell hat den Status ihrer Beziehung zwar noch nicht offiziell bestätigt, doch Quellen, die dem Paar nahestehen, lassen verlauten, dass ihre Beziehung kurz vor dem Aus steht. Spekulationen über eine bevorstehende Trennung wurden schon vor einem Monat laut, als es hieß, Mr Brooks sei möglicherweise mit einer Frau namens Catherine Linton liiert, doch diese Gerüchte wurden nicht bestätigt. Ob die jüngeren Berichte einer Trennung etwas mit Brooks’ Verbindung zu Linton zu tun haben, steht noch nicht fest. Die geheimnisvolle Catherine Linton war bisher für eine Stellungnahme nicht erreichbar.«

      Und so können wir drei unseren Erfolg feiern. Es wird ein richtiges Fest. Jade spendiert köstliche Himbeertörtchen aus der feinsten Konditorei der Stadt, wie sitzen in einem Kreis auf dem Boden ihres Zimmers und befestigen alle gleichzeitig den fünften und letzten Anhänger an unseren Armbändern.

      Er hat die Form eines Herzens … das in zwei Teile zerbrochen ist.

      Der Anhänger hat gleich mehrere symbolische Bedeutungen. Denn er stellt nicht nur Masons Schmerz darüber, dass er Heather und seine Zulassung zu Amherst verloren hat, dar, sondern er steht auch für das, was wir durchmachen mussten, um an diesen Punkt zu kommen. Jede von uns mit ihrem eigenen gebrochenen Herzen. Und weil diese gebrochenen Herzen zu alldem geführt haben, was die vier anderen Anhänger an unserem Handgelenk jetzt symbolisieren, hielten wir das gebrochene Herz für den perfekten letzten Anhänger in unserer Sammlung.

      Nachdem sich die erste Aufregung über Masons Betrug – und als Folge davon Heathers Trennung von ihm – an der Schule und in unserem Klub gelegt hat, kehrt der gewöhnliche Alltag wieder ein. Angie macht weiter ihren Minijob im Drugstore, Jade bereitet sich auf die Rolle in einem neuen Theaterstück an der Schule vor, und Spencer und ich verbringen die meisten Nachmittage in seinem Zimmer. Okay, dieser Teil gehört eigentlich nicht zur Alltagsroutine, aber er ist himmlisch.

      Zum Glück bin ich nicht mehr seine Tutorin. Ich habe Mr Wilson angeschwindelt und ihm gesagt, ich hätte Probleme, meine eigenen Hausaufgaben zu bewältigen. Deswegen hat er Spencer einen anderen Nachhilfelehrer zugewiesen. Denn ehrlich gesagt: Nach zwei oder drei Nachhilfestunden, in denen wir uns nur auf seiner Couch vergnügt hatten, kam ich mir fast wie eine Prostituierte vor, wenn ich meinen Scheck im Büro des Schulberaters abholte. Was Mr Wilson wohl zu meinem Zuhälter machen würde.

      Okay, wurks.

      Beinahe hätte ich es sogar geschafft, mir einzureden, dass es mir egal ist, was Spencer auf Jennas Spind geschrieben hat. Schließlich ist Jenna nicht unbedingt der netteste Mensch auf Erden. Ich weiß zwar, dass das keine Entschuldigung für Spencers Untat ist, aber sorry, wenn jemand so küssen kann, dann fängt man an, sich gewisse Dinge einzureden … alles Mögliche. Egal was, Hauptsache, diese Küsse hören nicht auf.

      Am Samstagabend liege ich auf Spencers Bett (angezogen, herzlichen Dank), wir knutschen rum und es fühlt sich herrlich an, als wir durch das Klingeln meines Handys gestört werden. Es ist Angies Klingelton, aber ich mache einfach weiter.

      »Willst du nicht rangehen?«, murmelt Spencer gedämpft zwischen den Küssen.

      »Nein«, murmle ich und ziehe ihn näher zu mir heran.

      Meine Antwort scheint ihn nicht weiter zu kümmern, denn er gibt sich damit zufrieden und die Dinge laufen einfach weiter … Hätte mir jemand vor ein paar Monaten erzählt, dass ich an diesem Samstagabend auf einem Bett in einer der sagenumwobenen Villen der Coopers liegen würde, Spencers Zunge im Mund, während die Party im Apartment, zu der er angeblich nicht gehen will, nur ein paar Meilen von hier entfernt steigt, dann hätte ich die Person für vollkommen verrückt erklärt. Denn Leute wie ich knutschen nicht mit Leuten wie Spencer rum.

      Wieder klingelt das Handy, und wieder ist es Angie. Ich stöhne leise. Spencer zieht sich zurück und richtet sich auf. Dann holt er das Handy aus meiner Tasche und gibt es mir. »Wer immer das ist, ist ganz schön hartnäckig. Vielleicht solltest du doch lieber rangehen.«

      Ich schüttele den Kopf, drücke auf »ignorieren« und lege es beiseite. »Das ist Angie«, wiegele ich ab. »Die ist immer hartnäckig. So tickt sie einfach. Ich ruf sie später zurück.«

      Doch dann klingelt das Handy zum dritten Mal und Spencer wirft mir einen Blick zu, der sagt: »Geh einfach ran und bring es hinter dich, damit wir weitermachen können.«

      Mit einem Seufzen greife ich widerstrebend nach meinem Handy und drücke auf die grüne Taste. »Hi, Ange«, sage ich und bemühe mich, so zu klingen, als wäre ich allein. »Was gibt’s?«

      »Maddy?« In Angies Stimme schwingt etwas mit, das mich stutzig macht. Es klingt stark nach Angst. Und das passt einfach nicht zu Angie.

      »Angie, ist alles okay?«

      Die Leitung bleibt stumm, und ich spüre einen Schauer düsterer Vorahnung. Ich wiederhole meine Frage noch eindringlicher. Spencer spürt die Unruhe in meiner Stimme und formt mit den Lippen die Frage: »Was ist los?« Ich schüttle den Kopf und wende mich von ihm ab.

      Schließlich antwortet Angie: »Nicht wirklich.«

      »Was ist denn passiert?«

      Ich höre, wie sie tief Luft holt. »Ich bin auf der Polizeiwache«, sagt sie schließlich.

      »Was? Warum?« Sofort fällt mir der Karma-Klub ein. Wir sind aufgeflogen. Es ist vorbei. Das Spiel ist aus. Irgendjemand muss gewusst haben, dass wir Heathers Hautsalbe ausgetauscht oder dass wir den Schlüpfer in Ryans Einkaufstüte gesteckt haben. Und jetzt sind wir am Ende.

      Doch stattdessen sagt Angie: »Der Drugstore wurde überfallen. Ich wurde mit einer Pistole bedroht.«

    
    
    Das Böse kommt näher

     [image: ]
    

      Vor Schreck rutscht mir fast das Handy aus der Hand. »Waaas?«, stottere ich. »Ist dir auch nichts passiert?«

      »Ich stehe bloß ein bisschen unter Schock«, antwortet sie gefasst. »Würde es dir was ausmachen, herzukommen und mir Gesellschaft zu leisten?« Sie ist eindeutig ruhiger, als ich es in ihrer Situation wäre.

      »Klar«, sage ich und krame schon unter Spencers Bett nach meinen Schuhen. »Ich komme sofort.«

      »Ist alles in Ordnung?«, fragt Spencer, als ich aufgelegt habe.

      Wäre ich im Augenblick nicht so geschockt, dann würde mir seine Besorgnis wahrscheinlich gefallen. Ich meine, bisher haben wir nur rumgeknutscht – was traumhaft schön war –, doch das Thema Beziehung steht noch nicht im Raum. Womit ich kein Problem habe, ehrlich. Ich brauche momentan wirklich keine neuen Komplikationen in meinem Leben. Alles, was ich brauche, ist, von einem anständigen College angenommen zu werden, meinen Highschoolabschluss zu machen und weiterzukommen. Ich habe sowieso keine Zeit für einen festen Freund. Aber ein fester Freund würde mich so ansehen, wie Spencer mich gerade ansieht. So besorgt. Erst als ich diesen Blick jetzt sehe, merke ich, wie sehr ich ihn vermisst habe. Und wie sehr ich es vermisse, einen Freund in meinem Leben zu haben, dem ich wichtig genug bin, um mich so anzusehen.

      Ich werfe mein Handy in die Handtasche und stehe auf. »Es ist Angie. Der Drugstore, in dem sie arbeitet, wurde überfallen und sie wurde mit einer Waffe bedroht. Ich fahre jetzt zur Polizei, um bei ihr zu sein.«

      »Das ist ja furchtbar! Soll ich mitkommen?«

      »Nein!«, wehre ich instinktiv ab. Gleich darauf bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so gereizt reagiert habe. Vor allem, weil er so nett zu mir ist. »Entschuldige«, setze ich sanfter nach. »Aber ich habe meinen Freundinnen noch nichts von uns erzählt, und wenn du jetzt da auftauchst, na ja, dann muss ich eine Menge erklären. Und ich möchte sie jetzt nicht damit belasten.«

      Spencer nickt. »Du hast recht. Aber ich fahr dich hin.«

      Ich gebe nach, weil das besser ist, als wenn er mit auf die Wache käme. Er soll mich einfach vor dem Gebäude absetzen und wegfahren. Außerdem ist es wahrscheinlich besser für mich, jetzt nicht Auto zu fahren.

      Als Spencer vor der Wache hält, wende ich mich ihm zu. »Danke«, sage ich und meine es ehrlich.

      »Bitte schön.« 

      Noch bevor ich aussteigen kann, legt er mir die Hand auf den Oberschenkel. »Der Abend heute hat mir echt Spaß gemacht. Ich meine vor dem Anruf.«

      »Mir auch«, sage ich hastig. In dem Augenblick, in dem ich die Hand nach dem Türgriff ausstrecke, sehe ich Jade vom Parkplatz zum Eingang der Polizeiwache laufen. »Mist!«, rufe ich und ducke mich auf meinem Sitz.

      »Was ist denn?«, fragt Spencer und schaut aus dem Fenster.

      »Jade! Sie geht ins Gebäude. Siehst du sie?«

      Spencer kneift die Augen zu, um besser sehen zu können. »Ja. Sie hat gleich den Eingang erreicht.«

      »Sag mir bitte Bescheid, wenn sie weg ist.«

      Mein Kopf berührt schon fast meinen Schoß und ich wünschte, ich hätte nach dem spirituellen Wochenende mit Mom Yogaunterricht genommen. Ich glaube nicht, dass mein Körper dazu gemacht ist, sich so zu verbiegen.

      »Sie ist vor dem Eingang stehen geblieben und jetzt holt sie ihr Handy raus«, berichtet Spencer vom Fahrersitz aus.»Ja, jetzt telefoniert sie.«

      Ich stöhne laut. Dies ist definitiv nicht die bequemste Stellung, die ich mir vorstellen kann, und ich bin nicht sicher, wie lange ich es noch aushalte, bevor meine Beine verschrumpeln und abfallen. Sie fangen schon an, sich zu verkrampfen. »Ist sie endlich weg?«

      Spencer schüttelt den Kopf. »Nein, sie telefoniert immer noch.«

      »Mann, Jade!« Ich denke hastig nach. »Okay, fahr zur Rückseite des Gebäudes. Ich steige dort aus.«

      Spencer lacht und legt den Gang ein. »Wie du willst, Maddy.«

    Als ich fünf Minuten später auf steifen Beinen zusammen mit Jade durch die Vordertür der Polizeiwache humple, fällt mir schlagartig ein, dass ich mein Auto bei Spencer stehen gelassen habe. Ich kann Jade unmöglich bitten, mich auf dem Rückweg dort abzusetzen. Also schwindle ich ihr vor, meine Eltern hätten mich hergebracht. Ich hoffe, dass ich später, wenn sie mich nach Hause gebracht hat, Spencer anrufen kann, damit er mich von zu Hause abholt. Dann kann er mich zu seinem Haus fahren, damit ich mit meinem eigenen Auto zu meinem Haus zurückfahren kann. Gott im Himmel, so eine heimliche Affäre kann ganz schön kompliziert sein!

      Wir finden Angie neben dem Eingang auf einer Holzbank, die sehr unbequem aussieht. Ich laufe zu ihr hin und lege die Arme um ihren Hals.

      »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagt sie kraftlos.

      »Das ist doch selbstverständlich!«, erklärt Jade.

      »Erzähl uns genau, was passiert ist«, dränge ich sie.

      Angie holt tief Luft und berichtet, dass Mr Miller weg war, um die Einnahmen wie jeden Abend zur Bank zu bringen. Sie selbst war gerade im Begriff, zur Ladentür zu gehen und abzuschließen, als Masons Mutter auftauchte und Angie anbettelte, sie reinzulassen, weil sie Verbandszeug brauchte. Ja, Masons Mutter! Also ließ Angie sie hinein, Mrs Brooks holte schnell, was sie brauchte, zahlte an der Kasse und verließ den Drugstore. Ungefähr dreißig Sekunden, nachdem sie gegangen war, kamen drei Männer mit gezogenen Pistolen ins Geschäft. Sie befahlen Angie, das Geld aus der Kasse in den Sack zu stopfen, den sie ihr zuwarfen. Dann musste sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen.

      »Und das Schlimmste daran war«, Angie lehnt sich mit hängenden Schultern an die Wand, »dass sie so blöde Masken trugen, sodass ich der Polizei überhaupt keine Beschreibung geben kann. Alles, was ich sagen kann, ist, dass die Typen, die mich beraubt haben, ungefähr eins achtzig groß waren und dass einer von ihnen nach Hamburger gerochen hat.«

      »Na, das ist doch besser als nichts!«, sage ich in dem Versuch, sie aufzumuntern.

      Angie lächelt gequält. »Sorry, dass ich euch hergebeten habe. Hast du gerade irgendwas Wichtiges gemacht?«

      Ich wende den Kopf ab, um ihr nicht offen ins Gesicht lügen zu müssen. »Nein, ich hab nur gelernt.«

      Jade wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Am Samstagabend?«

      Ich winde mich unbehaglich auf meinem Stuhl und murmle: »Ja, am Montag hab ich einen wichtigen Test.« Und ich bin froh, dass das Verhör hier endet.

    Doch dass Angie dem Tod so knapp entronnen ist, bleibt nicht der einzige Schicksalsschlag, der uns trifft. Als ich am Montagabend von meinem Treffen mit Spencer nach Hause komme, warten meine Eltern mit ernsten Gesichtern auf mich. 

      »Wer ist denn gestorben?«, scherze ich, während ich den Vorratsschrank aufmache und nach einem Snack suche. Mein Vater klopft mit dem Zeigefinger auf einen weißen Umschlag, der vor ihm liegt, und sieht mich erwartungsvoll an. So, als wüsste ich genau, was sich in dem Umschlag befindet, und als hätte ich eine sofortige Erklärung parat.

      »Was ist das?«, frage ich desinteressiert, während ich eine Packung Käsestangen entdecke und die Schranktür wieder zumache.

      »Warum hast du uns nichts gesagt?«, fragt mein Vater. Da weiß ich, dass keine gute Nachricht auf dem Küchentisch liegt.

      Mein erster Gedanke ist, dass ich von einem College abgelehnt worden bin. Aber es ist erst März und die Antwortschreiben der Colleges werden nicht vor April rausgeschickt. Ich ziehe eine Käsestange aus der Packung, breche ein Stück ab und stecke es mir in den Mund. »Woher soll ich wissen, was dadrin ist? Ich sehe es doch zum ersten Mal.«

      Dad schiebt den Umschlag über den Tisch, und als ich einen Blick darauf werfe, sehe ich, dass der Umschlag an ihn adressiert ist und schon geöffnet wurde. Also weiß ich nun zweierlei: 1. was auch immer drin ist, ist nicht gut, und 2. was auch immer drin ist, wurde schon von meinen Eltern gesichtet und vermutlich ausführlich besprochen, bevor es mir jetzt vorgelegt wird.

      Ich lege den Rest der Käsestange auf den Tisch und packe vorsichtig den Inhalt des Umschlags aus. Es ist ein Blatt Papier und das Erste, was ich darauf erblicke, ist ein Foto von mir. Ja, von mir! Auf dem Foto sitze ich am Steuer meines Autos und fahre, wie es aussieht, denn mit einer Hand steuere ich den Wagen und mit der anderen Hand … ach Shit.

      In der anderen Hand halte ich mein Handy. Und mein Handy klebt an meinem Ohr.

      Okay, das hier ist nicht gut. Dann wandert mein Blick weiter hinauf zu dem, was über dem Foto steht. Ganz oben auf dem Blatt steht »Bescheid über eine Ordnungswidrigkeit im Straßenverkehr«. Mir rutscht das Herz in die Hose.

      »Das verstehe ich nicht«, bringe ich mühsam heraus, als ich aufblicke und feststelle, dass mein Vater mich aufmerksam ansieht. Sein Blick fordert eine Erklärung, doch gleichzeitig drückt er aus, dass ich mich durch keine Erklärung der Welt ohne Strafe aus dieser Sache rauswinden kann.

      »Du wurdest geblitzt«, erklärt meine Mutter ohne jedes Mitgefühl. »Und der Name deines Vaters steht drauf, weil dein Wagen auf ihn zugelassen ist.«

      Ich glaube, an diesem Punkt ist es am besten, wenn ich mich dumm stelle. Vor allem, weil ich keine Ahnung habe, wovon sie spricht. »Was wurde ich?«

      »An der Kreuzung zwischen der Main Street und der Third Street, wo dieses Foto vor einem Monat gemacht wurde, steht ein Blitzer«, sagt mein Vater.

      »Willst du damit etwa sagen, die haben mich beim Fahren geknipst?« Ich bemühe mich, empört zu klingen. Vielleicht bringt es mir ein paar Sympathiepunkte, diese Ungerechtigkeit und Verletzung meiner Privatsphäre zu erwähnen.

      »Nicht nur beim Fahren«, ergänzt meine Mutter, »sondern beim Fahren über eine rote Ampel.«

      »Während du telefoniert hast«, fügt mein Vater hinzu und klopft mit dem Fingernagel noch tiefere Dellen ins Papier. »Was erklären würde, warum du die rote Ampel übersehen hast. Weil du dich nicht aufs Fahren konzentriert hast.«

      Plötzlich kommt die Erinnerung zurück. Es war gleich nachdem ich über den Beweis gestolpert war, dass Mason in seinem Test betrogen hat, und als ich zu Angie gefahren bin, um ihr und Jade die gute Nachricht zu überbringen. Das komische Blitzlicht war gar kein Paparazzo, der einen Promi geknipst hat. Es war eine Kamera, die mich dabei fotografiert hat, wie ich bei Rot über die Kreuzung gefahren bin!

      »Aber die Ampel war gelb!«, widerspreche ich, als ich mich daran erinnere, wie ich Gas gegeben habe, um es noch zu schaffen, bevor die Ampel auf Rot umschaltet.

      Mein Vater nimmt mir den Strafzettel aus der Hand und klopft mit der flachen Hand darauf. »Offenbar nicht.«

      Ich bin nicht sicher, worüber er sich mehr ärgert – die Tatsache, dass ich bei Rot über die Ampel gefahren bin oder dass ich beim Fahren telefoniert habe. Ich frage lieber nicht nach, denn mir ist klar, dass die Sache dann eskaliert und ich mir eine dieser Gardinenpredigten anhören muss, die mit dem Satz anfangen: »Es gibt vieles an dieser Situation, das uns Sorgen macht, Maddy …« Also halte ich lieber den Mund.

      »Deine Mutter und ich haben darüber gesprochen, welche Strafe du dafür bekommen solltest, und außer der Tatsache, dass du beide Geldstrafen auf diesem Strafzettel aus eigener Tasche zahlen wirst, haben wir entschieden, dass das einzig Angemessene ist, dir für zwei Wochen entweder dein Handy oder dein Auto wegzunehmen, da du offensichtlich beide Privilegien gleichermaßen missbraucht hast«, sagt mein Vater.

      Ich fange an zu überlegen, was von beidem ich eher zwei Wochen entbehren kann, und wäge in Gedanken die Vor- und Nachteile ab, als mir schlagartig klar wird, dass ich gar keine Wahl habe. Die Entscheidung wurde längst getroffen.

      »Für die nächsten vierzehn Tage darfst du mit deinem Auto nicht fahren«, eröffnet mir mein Vater.

      »Was?« Ich bin fassungslos. Meine eigene Entscheidung wäre vermutlich das Handy gewesen, da ich mir in der Schule immer Jades oder Angies Handy borgen kann, und hier im Haus haben wir auch noch einen Festnetzanschluss. Aber mein Auto? Das macht mich vollkommen hilflos und verwundbar. Ganz zu schweigen davon, dass ich dann nicht mehr mobil bin. Wie soll ich denn zur Schule und wieder nach Hause kommen?

      Als ich meinen Eltern genau diese Frage stelle, antwortet mein Vater gelassen: »Du kannst mit dem Bus fahren.«

      Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Ich kann nicht mit dem Bus fahren. Nur Versager und Erstklässler fahren mit dem Bus!«

      »Na, dann kannst du ja Jade oder Angie bitten, dich mitzunehmen«, sagt meine Mutter.

      »Jade bereitet sich die ganze Woche über aufs Vorsprechen für das neue Theaterstück vor und Angie muss nach der Schule arbeiten!«

      Doch in Dads Gesicht zeigt sich keine Spur von Mitgefühl. Er steht nur da und zuckt mit den Schultern. »Dann musst du wohl doch den Bus nehmen.«

    
    
    Um die Wahrheit
zu sagen
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      Zum Glück muss ich nur mit dem Bus von der Schule nach Hause fahren, weil Jade mir anbietet, mich morgens abzuholen.

      Als ich am Freitagnachmittag im Schulbus sitze, vibriert mein Handy. Ich nehme ab und sofort erzählt mir Angie atemlos, dass sie gesehen hat, wie ihr Exfreund mit dem Fahrrad nach Hause gefahren ist.

      »Wirklich?« Ich spüre eine gewisse Befriedigung, dass ich wenigstens nicht die Einzige bin, die in letzter Zeit alternative Transportmittel organisieren muss.

      »Ja«, antwortet Angie. »Seine Eltern sollen Ryan vor Kurzem sein Auto weggenommen haben!«

      »Das gibt’s doch nicht!«, sage ich verblüfft, während ich mich zurücklehne und meine Knie an der Rückenlehne des Vordersitzes abstütze.

      »Doch«, bestätigt Angie. »Wegen dem Ladendiebstahl.«

      Ich lache herzlich. »Das ist echt der Hammer.«

      »Jetzt hat er nicht nur seinen Platz im Baseballteam verloren, sondern auch noch sein Auto. Und das nicht nur für ein paar Wochen. Seine Eltern haben gesagt, wenn er ein eigenes Auto will, muss er sich das Geld zusammensparen und sich selbst eins kaufen. Also fährt er womöglich noch eine ganze Weile Fahrrad!«

      »Oh wow, das ist genial.«

      »Es ist definitiv ein Detail, das ins Notizbuch des Karma-Klubs gehört.«

      »Ja«, stimme ich zu. »Das erledige ich gleich.«

      Ich beende das Gespräch und vergewissere mich, dass ich nicht beobachtet werde. Dann hole ich unser Klubnotizbuch aus dem Rucksack. Ich klappe es auf und blättere mehrere Seiten um, auf denen die neuesten Entwicklungen der Operationen stehen, die wir in den letzten Wochen durchgeführt haben: Heathers Trennung von Mason, Ryans Ausschluss aus dem Baseballteam, der Zeitungsartikel über Mason, die Offenbarung, dass Seths Eltern ihn zu einem Seelenklempner geschickt haben, um ihm seine ungewöhnliche Vorliebe für ältere Frauen auszutreiben. Als ich schließlich eine leere Seite finde, schreibe ich »Ryan Feldman, Nachtrag Nr. 2« als Überschrift hin. Darunter notiere ich das heutige Datum und die neueste Sensation, dass Ryan jetzt ohne ein ganz wichtiges motorisiertes Transportmittel auskommen muss.

      Nicht, dass ich ihn verurteilen würde oder so was. Schließlich schreibe ich diesen Nachtrag im Schulbus. Doch der Unterschied zwischen Ryan und mir ist, dass er ein gemeiner, egoistischer Kerl ist, der Angie das Herz gebrochen und daher alles verdient hat, was ihm passiert. Sein Ungleichgewicht im Universum war von monumentalem Ausmaß. Eine echte Katastrophe. Ich dagegen versuche nur, alles wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Ich tue dem Universum bloß einen Gefallen. Und dabei habe ich irgendwie eine kleine Pechsträhne erwischt. Das ist alles.

      Ich bin gerade mit dem Nachtrag fertig, als mein Handy wieder klingelt. Diesmal ist es Spencer. Seit Neuestem spüre ich immer kleine Schmetterlinge im Bauch, wenn ich seinen Namen auf dem Display sehe. Ich weiß zwar, dass wir nur Spaß miteinander haben und er nicht mein Freund ist, aber das bedeutet schließlich nicht, dass ich nicht ein bisschen nervös werden darf, wenn er anruft.

      Ich klappe das Notizbuch zu und lege es neben mir auf den Sitz. Dann gehe ich ans Telefon.

      »Was gibt’s Neues, Süße?«, tönt Spencers Stimme durchs Handy und mir schmilzt fast das Herz in der Brust.

      Manchmal macht er das. Manchmal nennt er mich »Süße«. Und ich will nicht lügen – ich finde es toll. Welches Mädchen würde es nicht toll finden? Aber keine Angst, ich bleibe absolut vernünftig. Denn jedes Mal, wenn er es tut, ermahne ich mich, mich nicht zu sehr darüber zu freuen. Ich habe das Ganze total unter Kontrolle. Schließlich habe ich schon gesehen, was dieser Typ seinen Freundinnen antun kann. Und ich bin nicht sicher, ob ich dieses Jahr noch eine öffentliche Erniedrigung ertragen könnte.

      »Nicht viel«, erwidere ich. »Ich fahr nur nach Hause.«

      »Hast du heute Zeit?«

      Okay, das ist eine dieser Fragen, bei denen man nicht lange überlegen muss, bevor man antwortet. Also sage ich spontan: »Klar«, auch wenn ich in Wirklichkeit »Ja! Definitiv! Zweifellos! Wo soll ich unterschreiben?« meine.

      »Cool. Ich fahr gleich los. Wie wär’s, wenn ich dich in zehn Minuten bei dir zu Hause abhole?«

      »Okay«, sage ich. »Bis gleich.« Dann lege ich auf, ohne mir Gedanken darüber zu machen, wie lange es noch dauert, bis ich zu Hause bin. Denn offensichtlich ist »Wie wär’s, wenn ich dich in zehn Minuten bei dir zu Hause abhole?« auch wieder so eine Frage, bei der man über die Antwort nicht nachdenken muss. Außer, dass es wahrscheinlich besser gewesen wäre, wenn ich nachgedacht hätte. Denn wenn ich es nicht bis nach Hause schaffe, bevor Spencer da ist, sieht er, dass ich aus dem Bus steige. Und es gibt nichts Abtörnenderes, als zu sehen, wie das Mädchen, mit dem man gleich rumknutschen wird, mit einem Meer von Schulkindern mit Zahnspangen aus einem großen gelben Bus steigt.

      Schnell hole ich mein Handy wieder raus und rufe Spencer zurück, doch er meldet sich nicht.

      Verdammt! Okay, jetzt muss ich jeden Schritt sorgfältig planen. Falls Spencer schon in unserer Einfahrt parkt, wenn der Bus vor meinem Haus um die Ecke biegt, werde ich den Fahrer einfach bitten, mich an der nächsten Haltestelle rauszulassen. Und dann renne ich zu unserem Haus zurück und sage Spencer, ich wäre noch eine Runde gejoggt. Jogging ist schließlich sexy, oder? Sportlich und so.

      Aber warum sollte ich in meinem Schulklamotten joggen gehen? Und noch dazu mit dem Rucksack auf dem Rücken? Das würde ich nie machen. Also gut, diese Option ist definitiv gestrichen.

      Leider habe ich kaum Zeit, mir etwas anderes auszudenken, denn im Handumdrehen biegt der Bus um die Kurve, und als ich nervös aus dem Fenster sehe, fährt Spencers Cabrio direkt vor dem Bus.

      In dem Augenblick, in dem der Bus hält, biegt Spencer in unsere Einfahrt ab. Hastig ergreife ich meinen Rucksack und gehe nach vorne. Meine einzige Chance ist, ein gewagtes Duck-Manöver zu versuchen, mich hinter Spencers Auto vorbeizuschleichen und dann aufzutauchen und so zu tun, als hätte ich gerade noch die Post geholt oder so was in der Art.

      Und so mache ich es. Als sich die Bustüren direkt vor unserer Einfahrt öffnen, bücke ich mich so tief wie nur möglich, damit Spencer mich nicht im Rückspiegel sehen kann. Der Busfahrer wirft mir zwar einen komischen Blick zu – aber das ist mir in diesem Moment so was von egal. Wenn ich die Wahl habe, einen guten Eindruck auf einen Busfahrer oder auf Spencer Cooper zu machen, dann entscheide ich mich in jedem Fall für Spencer.

      Die Türen schließen sich hinter mir. Ich laufe gebückt hinter eine Hecke. Schließlich kann ich schlecht, gleich nachdem der Bus abgefahren ist, an Spencers Wagen auftauchen. Das wäre zu auffällig. Daher warte ich gut fünf Minuten. Dann schlendere ich gelassen vor zur Fahrertür.

      »Hi«, sage ich in meiner coolsten Ich-mache-gerade-einen-Spaziergang-auf-der-Straße-Stimme.

      Als Spencer meine Stimme hört, zuckt er leicht zusammen. »Hey, ich hab dich gar nicht aus dem Haus kommen sehen. Hast du den Bus genommen?«

      Ich lache nervös (und leider sehr laut) und werfe mein Haar über die Schulter. »Ach was, natürlich nicht.« Dann unterstreiche ich meine abfällige Bemerkung mit einem verächtlichen Schnauben. »Wer fährt nach der neunten Klasse noch mit dem Schulbus? Ich bin bloß ein bisschen spazieren gegangen. Du weißt schon, die Post aus dem Briefkasten geholt und so.«

      Spencer sieht mich irgendwie seltsam an und zeigt auf den Briefkastenschlitz in unserer Haustür. »Ist denn das nicht euer Briefkasten?«

      Stimmt ja, unser Briefkasten ist in der Tür! Ich zupfe nervös an meinem Ohrläppchen. »Jaaa«, sage ich gedehnt und ziehe das Wort wie Kaugummi in die Länge, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Ja, das ist er. Aber weißt du … äh, manchmal gibt der Briefträger unsere Post bei den Nachbarn ab, und dann schickt meine Mutter mich rüber, um nachzufragen. Das hab ich gerade gemacht.«

      Ich bin gerettet. Das Lügen scheint durch Übung immer leichter zu werden.

      »Das ist cool«, gibt Spencer zurück. »Steigst du ein?«

      Ich nicke und mache die Beifahrertür auf. Dann werfe ich meine Sachen auf den Rücksitz. »Sind deine Eltern zu Hause?«

      Spencer schüttelt den Kopf, während er den Motor anlässt und rückwärts aus unserer Einfahrt fährt. »Nein, und ich dachte, wir könnten vielleicht was essen gehen. Wie ein richtiges Date, du weißt schon.«

      In meiner Kehle bildet sich ein Kloß und ich bemühe mich, ihn herunterzuschlucken. »Ein Date?« In der Öffentlichkeit, wo uns jeder sehen kann?

      Er sieht mich an und grinst. »Ja. Wir machen doch immer nur rum. Hast du keine Lust, mal auszugehen und dich zu unterhalten oder so was?«

      Nein. Nicht wirklich.

      »Äh, ich hab keinen großen Hunger«, antworte ich hastig. »Fahren wir einfach zu dir.« Ich gebe zu, dass meine Stimme drängender klingt, als ich geplant hatte. Mir ist klar, dass Spencer es auch gehört hat, denn jetzt sieht er mich an, als würde er meine Ausrede, keinen Hunger zu haben, nicht glauben. »Im Ernst, Maddy, was ist denn schon dabei, wenn die anderen das mit uns wissen?«

      Ich fange an, auf meinem Daumennagel herumzukauen. Das tue ich nur, wenn ich mich unbehaglich fühle oder nervös bin. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass ich Angst habe. Angst vor zu viel Nähe. Angst, dass er etwas über mich auf einen Spind schmieren könnte. Aber vor allem habe ich Angst vor diesem Gefühl. Diesem schmerzhaften Gefühl eines hoffnungslos gebrochenen Herzens. Das Gefühl, das ich in dem Augenblick spürte, in dem ich Mason und Heather zusammen in dem Zimmer im Apartment erwischt habe. Und seitdem immer wieder.

      Das Gefühl, das ich manchmal immer noch spüre, wenn ich nachts im Bett liege.

      Aber das sage ich ihm nicht. Das kann ich nicht. Stattdessen zucke ich mit den Schultern. »Es ist nichts dabei.«

      »Anscheinend doch, wenn du darauf bestehst, dass wir alles geheim halten, und du dich sogar weigerst, dich mit mir in der Öffentlichkeit zu zeigen.« 

      Ich schweige. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Deshalb sitze ich nur da und sage nichts.

      Spencer biegt auf die Hauptstraße ab. »Hör zu, Maddy«, sagt er mit ernstem Gesicht. »Ich mag dich. Ich will Zeit mit dir verbringen. Aber du zweifelst offensichtlich an uns.«

      An uns? An ihm und mir? Als Freund-und-Freundin? Nein. Nein, nein, nein, nein, NEIN.

      »Hat es mit Mason zu tun?«, fragt Spencer plötzlich.

      Ich wende den Kopf ab und blicke aus dem Fenster. Ich begreife nicht, warum wir nicht einfach zu ihm fahren, uns ein paar Stunden vergnügen und es darauf beruhen lassen können. Warum reicht ihm das nicht? Im Ernst, was für ein Problem hat der Typ eigentlich? Ist das nicht angeblich das, wovon jeder Mann träumt? Eine Affäre ohne Verpflichtungen? Ohne Komplikationen?

      Ohne Spraysprüche auf dem Spind?

      Spencer streckt die Hand aus und legt sie mir aufs Bein. Es fühlt sich gut an, auch wenn ich ihn immer noch nicht ansehe. »Maddy«, sagt er sanft. »Ich würde das, was Mason dir angetan hat, nie machen.«

      Ich kann mich nicht länger zurückhalten. Mein Zorn kocht über. Ich ertrage Spencers Theater, ein guter Mensch und besser als Mason zu sein, keine Sekunde länger. Daher wende ich mich ihm zu und sprudele heraus: »Nein, du würdest nur fiese Sprüche auf meinen Spind sprühen!«

      Spencer fällt aus allen Wolken. Er fährt sogar an den Straßenrand und parkt dort. Als er mir den Kopf zuwendet, blinzeln seine Augen in der Nachmittagssonne, die auf uns herunterbrennt. »Glaubst du wirklich, ich hätte so was auf Jennas Spind geschmiert?«

      Okay, er ist also sauer. Das kann ich sehen. Vielleicht war es keine so gute Idee, einfach so damit herauszuplatzen. Aber was soll’s? Ich bin auch sauer. Und das zu Recht. Also sehe ich ihn prüfend an. 

      »Etwa nicht?«

      Spencer senkt verlegen den Kopf und ich merke, dass ich ihn in die Ecke getrieben habe. Jetzt wird er alles zugeben müssen. Er wird zugeben müssen, dass er doch kein so guter Mensch ist. Und dass mein Zögern, mit ihm auszugehen, ganz richtig war.

      Doch dann sagt er offen: »Nein, das war ich nicht.«

      »Ja, logisch.« Ich versuche noch nicht einmal zu verbergen, dass ich ihm kein Wort glaube.

      Spencer antwortet nicht. Er schüttelt nur den Kopf und meint: »Das ist der Grund, warum ich die Highschool so hasse.«

      Wenn man mich fragt, spricht er in Rätseln. Ganz zu schweigen davon, dass es eine Ausflucht ist. Also frage ich ihn unumwunden: »Willst du etwa behaupten, dass du Jennas Spind nicht vollgesprüht hast, nachdem sie mit dir Schluss machen wollte?«

      »Nein!«, sagt Spencer mit ziemlich genervter Stimme. »Und sie wollte auch nicht mit mir Schluss machen. Ich habe mit ihr Schluss gemacht!«

      Ich runzle verwirrt die Stirn. »Hast du echt?«

      Spencer nickt und sein schmerzhafter Gesichtsausdruck verrät mir, dass er die Wahrheit sagt. »Du darfst nicht alles glauben, was Heather Campbell durch die Gerüchteküche bläst, Maddy.«

      »Wer hat es dann geschrieben?«, frage ich sofort.

      »Keine Ahnung. Wenn ich raten müsste, dann würde ich wetten, es war Jenna.«

      »Das ist absolut lächerlich«, gebe ich bissig zurück, ohne nachzudenken. »Warum sollte Jenna so was auf ihren eigenen Spind sprühen?«

      Spencer hebt die Hände. »Ich weiß es nicht, aber es wäre das Logischste.«

      Jetzt bekomme ich Kopfschmerzen. »Warum zum Teufel soll das logisch sein?«

      »Überleg mal, Maddy. Jenna will auf keinen Fall, dass die anderen erfahren, dass ich mit ihr Schluss gemacht habe. So was ist ihr unheimlich wichtig. Ist es denen allen.«

      Etwas an der Art, wie er das Wort denen betont, gibt mir Rätsel auf. Als würden sie zu einem Untergrundkult gehören, mit dem er nichts zu tun hat. Ich meine, mir ist zwar klar, dass Spencer anders ist als Jenna und Heather, aber ich habe ihn wohl nie ganz getrennt von dieser Clique gesehen. Selbst dann nicht, als wir anfingen, uns zu küssen. Ich – und ich glaube, auch die meisten anderen – verbinden den Namen Spencer Cooper automatisch mit der In-Clique.

      Ich denke darüber nach, was er gesagt hat. Nach einer Weile klingt es gar nicht mehr so absurd wie anfangs. »Also wie war das? Wenn sie ihren eigenen Spind mit Farbe besprüht, dann klingt ihre Version der Geschichte glaubwürdiger?«

      Spencer zuckt mit den Schultern. »Das nehme ich an. Ich weiß nicht. Es ist so hirnrissig, dass ich es kaum kapiere. Aber so tickt sie nun mal.«

      Erstaunlicherweise kapiere ich es. Vielleicht weil ich ein Mädchen bin. Oder vielleicht, weil ich den Großteil meiner Jahre an der Highschool damit verbracht habe, Heather Campbell und ihre Anhängerschaft aus der Ferne zu beobachten. Und eins weiß ich: Die Erleichterung, die ich jetzt spüre, ist überwältigend. Ich muss mich stark zusammenreißen, um nicht auf Spencers Schoß zu hüpfen und meine Arme um seinen Hals zu legen.

      Denn auch wenn er in den letzten zehn Minuten so ehrlich war, habe ich immer noch ein riesiges Geheimnis: Den wahren Grund, warum Jade und Angie nichts von uns wissen dürfen. Ich bin absolut nicht bereit, dieses Geheimnis mit Spencer zu teilen. Daher sage ich ihm, dass ich wohl immer noch an der Geschichte mit Mason kaue und dass ich deshalb noch nicht so weit bin, unsere »Beziehung« öffentlich zu machen.

      Er scheint es zu verstehen. Auf alle Fälle verhält er sich so, als würde er es verstehen. Daher fahren wir zu ihm. Doch wir machen nicht das, was wir sonst immer machen. Was bedeutet, dass wir diesmal nicht sofort in seinem Zimmer verschwinden und anfangen zu knutschen. Stattdessen kuscheln wir auf der Couch im Fernsehzimmer im Obergeschoss und sehen uns auf einem der Dutzend Flachbildschirme der Coopers einen Spielfilm an. Und ich muss zugeben, im Augenblick fühlt es sich sogar besser an als Knutschen.

    
    
    Vorsicht vor
dem Puten-Chili
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      Am nächsten Montag sitze ich in der Schulaula und warte darauf, dass die Theaterproben für Betty und ihre Schwestern anfangen. Natürlich bin nicht ich es, die vorsprechen wird. Vor allem nicht nach meinem Auftritt in »Ich hab nur die Post bei den Nachbarn abgeholt« am vergangenen Freitag. Jade spricht für die Hauptrolle vor. Für sie ist dies ein ganz wichtiger Augenblick. Denn wenn sie die Rolle bekommt, hat sie anschließend gute Chancen auf eines der kostbaren Stipendien für das Schauspielprogramm an der UCLA, der Universität des Staates Kalifornien. Ich habe ihr versprochen, als moralische Unterstützung zur Probe mitzukommen. Außerdem habe ich in letzter Zeit ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil ich so viele Lügen erzählt habe, um mit Spencer zusammen zu sein. Ich will damit einen Teil meiner Schuld wiedergutmachen.

      Es fühlt sich irgendwie komisch an, dass Spencer und ich jetzt in gewisser Weise zusammen sind. Er musste mir hoch und heilig versprechen, unsere Beziehung noch mindestens ein paar Wochen lang für sich zu behalten. Und ich habe keine Ahnung, was danach passiert.

      Ich weiß, dass ich mit jedem einzelnen Tag, an dem ich ihn vor meinen Freunden verheimliche, mein Grab nur noch tiefer schaufle. Denn wenn ich es ihnen dann irgendwann beichte, ist das noch ein Tag mehr, an dem ich sie angelogen habe. Eine Lüge nach der anderen. Aber ich kann es ihnen unmöglich sagen. Sie würden es nicht verstehen. Ich weiß noch nicht mal, ob ich verstehe, was hier passiert.

      Mr Kent, der Leiter der Theater-AG, betritt die Bühne und begrüßt alle. Ich sehe mich in der Aula nach Jade um, doch ich kann sie nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich versteckt sie sich irgendwo hinter der Bühne und geht ihre Zeilen noch einmal durch, bevor sie mit dem Vorsprechen dran ist.

      Erst als Mr Kent alle, die sich um die Rolle der Jo bewerben, auffordert, sich nach vorne in die erste Reihe zu setzen, damit er sie nacheinander aufrufen kann, merke ich, dass irgendwas nicht stimmt. Jade ist immer noch nicht da.

      Ich schicke ihr eine kurze SMS, aber sie antwortet nicht. Also mache ich mich auf die Suche nach ihr.

      Zuerst schaue ich in dem Raum nach, in dem sie zuletzt Unterricht hatte. Vielleicht ist sie in eine Unterhaltung mit ihrem Lehrer vertieft und hat darüber die Zeit vergessen. Doch das Zimmer ist leer. Dann suche ich sie vor ihrem Spind auf dem Flur. Keine Spur von ihr. Mit jeder Minute werde ich unruhiger. Wenn sie es in der nächsten halben Stunde nicht in die Aula schafft, kann sie die Rolle vergessen. Ganz zu schweigen von ihrer Chance auf ein Stipendium an der UCLA. Gleichgültig und verantwortungslos zu handeln, passt nicht zu Jade. Vor allem, wenn es um etwas geht, das ihr so wichtig ist.

      Ich stecke den Kopf noch einmal in die Aula, um zu sehen, ob sie sich in letzter Minute hineingeschlichen hat, aber sie ist immer noch nicht aufgetaucht.

      Jetzt mache ich mir ernsthafte Sorgen. Was ist, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist? Wenn sie die Treppe runtergefallen ist, das Bewusstsein verloren hat und vom Notarzt ins Krankenhaus gebracht worden ist? Vielleicht ging sie gerade den Flur entlang zur Aula, als sich plötzlich ein Fremder, der sich hinter einem Spind versteckt hatte, auf sie stürzte, ihr eine Tasche über den Kopf stülpte und sie hinten in einen Lieferwagen stieß!

      Mittlerweile halte ich alles für möglich und gerate in Panik. Hilflos sehe ich mich auf dem Gang im Erdgeschoss um und versuche mich zu entscheiden, in welche Richtung ich als Nächstes laufen soll. Da sehe ich zwei Mädchen, die aus der Toilette kommen. Eines von ihnen sagt im Vorbeigehen: »O Gott, ist das ekelig. Ich meine, wenn man schon Bulimie hat und alles wieder rausspuckt, dann doch nicht ausgerechnet in der Schule, wo einen alle hören können!«

      Sofort ist mir klar, dass Jade dadrin ist.

      Ich renne in die Mädchentoilette und schaue prüfend durch den Spalt unter der Tür in jede Klokabine. In der letzten, die zufälligerweise dieselbe Kabine ist, in der ich die Nachricht über das Graffito auf Jennas Spind mitbekommen habe, kann ich Jades Rücken erkennen. Sie kniet vor der Kloschüssel auf dem Boden. Und sie übergibt sich.

      Komisch, ich hätte Jade nie für die Art von Mädchen gehalten, die Lampenfieber bekommen. Sie wirkt auf der Bühne immer so locker und selbstbewusst. Als wäre sie dafür geboren.

      »Jade?«, frage ich und klopfe sanft an die Kabinentür.

      »Maddy? Bist du das?«, ruft sie von der anderen Seite. Sie klingt, als würde sie schon ewig darauf warten, dass ich sie hier finde.

      Ich höre ein dumpfes Scharren. Dann wird die Tür aufgeschlossen. Ich drücke sie auf, gehe hinein und schließe sie hinter mir ab. Jetzt sitzt Jade auf dem Boden, die Knie bis zum Kinn angewinkelt. Ehrlich gesagt, sieht sie schrecklich aus. Aber das behalte ich für mich. Das Schlimmste, das man jemandem sagen kann, der sich elend fühlt, ist, dass er elend aussieht. Also sage ich stattdessen: »Was ist denn los? Bist du nervös?«

      Jade schüttelt den Kopf, und ich sehe Schweißperlen auf ihrer Stirn. »Nein. Ich weiß nicht, was los ist. In der siebten Stunde wurde mir plötzlich schlecht. Deshalb habe ich mich entschuldigen lassen, bin aufs Klo gerannt und musste mich übergeben. Seitdem bin ich hier.«

      Als ich auf den Boden blicke, sehe ich Mr McCauleys berühmten Flurpass, der tatsächlich die Form eines Klositzes hat. Wer immer den Lehrern erlaubt, bei der Auswahl der Flurpässe ihre Kreativität unter Beweis zu stellen, sollte bestraft werden.

      »War es etwas, das du gegessen hast?«, frage ich, während ich neben ihr in die Hocke gehe und ihr die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn streiche.

      Sie überlegt. »Das könnte schon sein. So schlecht war mir noch nie.«

      »Vielleicht war es Sabotage. Vielleicht hat dich eine der anderen, die für die Hauptrolle vorspricht, vergiftet!« Mir schwirren die wildesten Verschwörungstheorien durch den Kopf.

      Jade schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Schließlich hat mir niemand was zu essen gegeben. Ich habe nur wie immer in der Cafeteria das Puten-Chili bestellt.«

      Als sie sich selbst das Wort Puten-Chili sagen hört, werden ihre Augen ganz groß. Sie hält sich die Hand vor den Mund und beugt sich wieder über die Kloschüssel. Ich sehe weg – nicht unbedingt, um ihr ihre Privatsphäre zu lassen, sondern eher, um nicht selbst in der Nachbarkabine an ihrer Kotzparty teilzunehmen.

      In der zehnten Klasse hatte ich mal eine Lebensmittelvergiftung. Daher weiß ich aus Erfahrung, dass der Gedanke an das, was einen krank gemacht hat, einen neuen Übelkeitsanfall auslöst. Also liegt es eindeutig am Puten-Chili. Aber warum sollte jemand das Chili vergiften? Vielleicht war es auch gar nicht vergiftet. Vielleicht ist das Chili von heute aus verdorbenem Fleisch gekocht. Bei den unappetitlichen Zuständen in der Schulküche würde mich das nicht wundern. Es überrascht mich eher, dass Jade es überhaupt riskiert, das Zeug zu essen, das in der Cafeteria serviert wird.

      Sie zieht sich wieder die Knie bis unters Kinn und legt die Stirn darauf. Sie sieht aus, als könnte sie jeden Augenblick zusammenbrechen, und ich frage mich, ob ich einen Krankenwagen rufen soll. »Ist dir an dem … äh … dem … du weißt schon was, irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, frage ich vorsichtig und bemühe mich, das Wort »Chili« nicht auszusprechen.

      Jade schüttelt den Kopf. »Nein, es sah aus, als wäre es in Ordnung. Aber schließlich untersuche ich mein Essen nicht so genau.«

      Ich suche nach einer anderen möglichen Erklärung.

      »In der Cafeteria hat heute eine Neue gearbeitet«, fällt Jade ein. »Aber ich glaube nicht, dass das irgendwas damit zu tun hat.«

      »Man kann nie wissen. Wenn sie neu ist, weiß sie womöglich nicht, wie man das Essen richtig zubereitet. Vielleicht hat sie es unabsichtlich verdorben.«

      Jade steigen Tränen in die Augen. Und mir ist klar, dass sie nicht um das Chili weint.

      »Kannst du vielleicht doch noch vorsprechen?«, frage ich hoffnungsvoll. »Wenn du dich jetzt reinschleichst, kriegt Mr Kent es sicher kaum mit.«

      Jade schnieft und wischt sich die Nase am Jeansbein ab. »Nein, ausgeschlossen. Ich habe mich in der letzten Stunde alle drei Minuten übergeben müssen. Und mein Monolog fürs Vorsprechen dauert vier Minuten.«

      Bald darauf beschließe ich, Jades Mutter anzurufen. Sie kommt und holt uns ab. Ihre Diagnose ist ein ganz gewöhnlicher verdorbener Magen und dass man nichts dagegen tun kann, als abzuwarten, bis der Körper die Reste des Essens losgeworden ist. Das kann ein paar Stunden bis zu mehreren Tagen dauern.

      Auf der Rückfahrt sitzt Jade vorne und hält die Plastiktüte bereit, die ihre Mutter ihr mitgebracht hat für den Fall, dass ihr im Auto schlecht wird. Sie schaut schweigend aus dem Fenster. Ich spüre, dass sie an die UCLA denkt und wie eine doofe Schüssel Chili wahrscheinlich ihre Chance auf ein Stipendium zerstört hat.

      Jades Mutter setzt mich zu Hause ab und ich verspreche Jade, sie heute Abend anzurufen, um mich zu erkundigen, wie es ihr dann geht. Unser Haus ist ungewöhnlich leer. Ich sehe auf die Uhr. Es ist schon vier. Um diese Zeit ist fast immer irgendjemand zu Hause. Emily, meine Mutter oder wenigstens die Haushälterin. Doch heute ist es ganz still im Haus. Als wären wir wegen eines Notfalls evakuiert worden, ohne dass man mir Bescheid gesagt hätte.

      Ich durchsuche alle Räume nach irgendwas, das mir verrät, wo meine Familie steckt, aber ich finde nichts. Noch nicht mal einen Zettel am Kühlschrank.

      Also mache ich mir eine Schüssel Honigpops und setze mich auf die Couch. Ich lege die Füße auf den Wohnzimmertisch und stelle den Fernseher an. Schließlich habe ich diesen Platz nicht alle Tage ganz allein für mich, also sollte ich wohl das Beste daraus machen.

      Ich habe kaum zwei Löffelvoll gegessen, als das Telefon klingelt. Ich überlege kurz, ob ich überhaupt rangehen soll, weil es sowieso nie für mich ist. Meine Freunde rufen mich immer auf dem Handy an. Aber wegen der unheimlichen Abwesenheit der anderen nehme ich dann doch ab.

      »Hallo?«, frage ich und schlucke einen Mundvoll Honigpops herunter.

      »Maddy? Hier ist Dad.«

      »Hi, Dad«, sage ich und lehne mich auf der Couch zurück. »Falls du Mom sprechen willst, die ist nicht da. Keiner ist da. Es ist irgendwie komisch.«

      »Maddy«, wiederholt er und diesmal liegt in seiner Stimme etwas Dringendes, das meinen Herzschlag beschleunigt.

      »Ja?«, frage ich vorsichtig.

      »Hör zu«, fährt er mit gepresster Stimme fort. »Du musst ins Krankenhaus kommen.«

      Oh nein. Nicht noch einer dieser Anrufe. Was zum Teufel ist jetzt schon wieder passiert? Zuerst ruft mich Angie von der Polizeiwache an und jetzt ruft mein Vater mich vom Krankenhaus an?

      »Was ist denn los?« Ich springe auf und verschütte dabei fast die Honigpops. »Was ist passiert? Ist was mit Mom? Geht es ihr gut?«

      »Deiner Mutter geht es gut«, beruhigt mich Dad.

      Ich seufze laut vor Erleichterung. Gott sei Dank. Aber dann frage ich ihn: »Wer ist es dann?«

      Die Antwort haut mich fast um.

      »Deine Schwester hatte einen Unfall.«

    
    
    Meine eigene Crime-Serie

     [image: ]
    


      Gut, so viel auf einmal kann einer einzelnen Gruppe von Leuten in einer Woche nicht ohne Grund zustoßen. Ein Mathematiker würde sagen, dass es statistisch gesehen unmöglich ist. Zuerst wird Angie von ein paar Typen mit Skimasken ausgeraubt, dann verdirbt sich Jade den Magen und verpasst ihre Theaterprobe, und jetzt liegt auch noch meine kleine Schwester mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus.

      Zum Glück ist es nicht schlimmer ausgegangen. Ein Junge auf einem Fahrrad hat sie umgefahren, als sie aus dem Schulbus gestiegen ist. Der Typ ist einfach weitergefahren. Er hat noch nicht mal angehalten. Wie lachhaft, oder? Also wirklich – Fahrerflucht auf dem Fahrrad? 

      Wie hoch sind die Chancen, dass so was zufällig innerhalb von wenigen Tagen passiert? Nicht sehr hoch, würde ich mal sagen. Es ist, als sei alles außer Kontrolle geraten. Und ich habe keinen Schimmer, was oder wen es als Nächstes erwischt. Mich? Werde ich plötzlich aus unerklärlichen Gründen in Flammen aufgehen? Oder wird sich der Boden unter mir öffnen, sodass ich in den glühenden Feuerkern der Erde hineinstürze?

      Früh am Dienstagmorgen beschließe ich, Ermittlungen durchzuführen. Ich muss herausfinden, warum uns plötzlich all diese Dinge zustoßen. Denn die einzig logische Erklärung ist, dass jemand vom Karma-Klub Wind bekommen hat und nun seinen oder ihren eigenen Rachefeldzug durchzieht.

      Als Erstes werde ich in der Cafeteria die neue Mitarbeiterin befragen, die Jade gestern das verdorbene Chili gegeben hat. Während ich in der Mittagspause über den Flur zur Cafeteria gehe, überlege ich mir eine Liste von Tatverdächtigen und ihre möglichen Motive.

    VERDÄCHTIGE NR. 1: Heather Campbell – Irgendwie hat sie herausgefunden, dass ihre Aknesalbe gegen die Haarspülung-Vaseline-Mischung ausgetauscht worden ist, die Aktion mit uns in Verbindung gebracht und beschlossen, ihren eigenen boshaften Rachefeldzug zu starten.

    VERDÄCHTIGER NR. 2: Mason Brooks – Er hat den Namen Catherine Linton recherchiert und herausgefunden, dass sie eine Romanfigur aus einem meiner Lieblingsbücher ist und dadurch den ganzen Skandal, einschließlich der Weiterleitung seines Betrugs, zu mir zurückverfolgt.

    VERDÄCHTIGER NR. 3: Ryan Feldman – Während einer Sitzung beim Hypnosespezialisten wurde ihm bewusst, dass er mich an den BH-Ständern in Eve's Dessous gesehen hat, während ich dort verdächtig herumkroch, und deshalb bringt er jetzt die Anzeige wegen Ladendiebstahl in Verbindung mit mir und seiner Exfreundin Angie.

    VERDÄCHTIGER NR. 4: Seth Taylor – Nachdem er eine der Frauen, die unbedingt mit ihm ins Bett wollte, aufgespürt hat, hat er sie an einem Stuhl festgebunden und unter Folter dazu gebracht zuzugeben, dass sie ihn aus einem Singleportal im Internet kennt. Dann hat er eines dieser Computergenies, die für den CIA arbeiten, beauftragt, die im Profil angegebene E-Mail-Adresse ausfindig zu machen, und hat sie so zum Internetanschluss von Jades Vaters zurückverfolgt. 

      Klar sind manche dieser Szenarien ein wenig unwahrscheinlicher als andere, doch ich bin fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Falls uns jemand auf die Schliche gekommen ist, muss er gestoppt werden. Ich werde ihm zwar keine Betonblöcke an die Füße binden und ihn in die San Francisco Bay stoßen, aber doch vernünftig mit ihm reden und versuchen, ihn dazu zu bringen, damit aufzuhören.

      In der Cafeteria sieht alles so aus wie immer. Die üblichen Kantinendamen teilen wie immer die Hamburger, Makkaroni mit Käse und ziemlich verdächtig aussehende Tacos mit Hackfleischfüllung aus. Ich nehme mir ein Tablett vom Stapel und stelle mich an. Ich bemühe mich, unauffällig zu wirken und so zu tun, als wäre ich nur eine hungrige Schülerin, die sich überlegt, welche köstliche Delikatesse sie heute bestellen soll. Doch in Wirklichkeit behalte ich die Küche im Auge und versuche herauszufinden, ob eine neue Mitarbeiterin darunter ist. Aber wie zum Teufel soll ich wissen, wer hier neu ist? Schließlich komme ich nicht regelmäßig in die Kantine. Ich bringe mir immer Essen von zu Hause mit. Und jetzt, da ich die Makkaroni mit Käse riechen kann, weiß ich auch wieder, warum.

      Ich entschließe mich zu einer direkteren Vorgehensweise. »Hallo«, sage ich zu der Angestellten, die ungeduldig auf meine Menüauswahl wartet. »Wo ist denn die Neue, die gestern hier war?«

      Die Frau starrt mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. Eine Minute lang glaube ich schon, sie wird überhaupt keine Antwort geben, doch dann sagt sie: »Sie wurde gefeuert.«

      Ich blinzle verständnislos. »Warum denn das?«

      »Sie hat gleich an ihrem ersten Tag eine Schüssel Chili verdorben. Ein paar Schüler sind davon krank geworden. Deswegen musste sie gehen.«

      Na, da haben wir es ja. Die Schuldige wurde entlarvt. Doch die Info hilft mir nicht allzu viel weiter, da ich das verdorbene Essen mit keinem meiner Tatverdächtigen in Verbindung bringen kann. Ich überlege, was einer der Detectives in meiner Lieblings-Crime-Serie jetzt tun würde. Mit Sicherheit würde er weitere Fragen stellen. Also tue ich genau das.

      »Hmmm«, sage ich gedehnt, während ich die Auswahl an Mahlzeiten betrachte. »Alles sieht so lecker aus, dass mir die Entscheidung echt schwerfällt.«

      Meine Bemerkung amüsiert die Frau eindeutig nicht. »Na, dann mach mal hinne. Du hältst alle auf.«

      Ich nicke. »Die Makkaroni mit Käse sehen köstlich aus. Können Sie sich vielleicht noch an irgendwas erinnern, was die Frau angeht, die gestern gefeuert wurde?«

      Die Serviererin wirft mir einen ganz komischen Blick zu, so als könnte ich eines der behinderten Kinder sein, mit denen sie besonders geduldig und verständnisvoll umgehen soll. Wie es aussieht, kommt mir das zugute, denn sie antwortet: »Sie hieß Leanne irgendwas. Sie wollte nur einmal die Woche hier arbeiten, weil sie schon einen anderen Job hat. Ich glaube, sie ist Stewardess.«

      Meine Augen werden ganz schmal und ich sehe sie an. »Sie sagten Leanne?«

      »Ja, und bestellste jetzt endlich was oder stehste nur weiter rum, um noch mehr Fragen zu stellen?«

      Ich bin zu sehr in Gedanken, um eine Wahl treffen zu können. Daher murmle ich etwas, das wie »Nein« klingt, und gehe. Mein leeres Tablett lasse ich auf der Ablage liegen.

      Irgendwo habe ich den Namen Leanne schon mal gehört, aber ich weiß nicht mehr, wo. Schließlich kenne ich keine Stewardessen. 

      Ich speichere ihn im Hinterkopf ab und hoffe, dass sich die nächsten Stationen meiner Ermittlungen als ergiebiger erweisen. Als Nächstes werde ich Masons Elternhaus aufsuchen. Ich weiß schon, dass das eigentlich eine Art Selbstmordkommando ist, aber ich muss seine Mutter fragen, ob sie sich noch an den Abend erinnert, an dem sie zu Miller’s Drugstore gegangen ist. Laut Angie sind die Typen mit den Skimasken nur wenige Sekunden, nachdem sie gegangen war, in den Laden gekommen. Vielleicht kann Mrs Brooks mir irgendwas sagen, das für meinen Fall wichtig ist, auch wenn es für die Ermittlungen der Polizei nicht von Bedeutung war.

      Außerdem habe ich ganz bewusst einen Zeitpunkt ausgesucht, an dem Mason mit Sicherheit beim Fußballtraining ist. Da er zu meinen Hauptverdächtigen gehört, ist es wichtig, dass ich seine Mutter befrage, ohne dass er es mitkriegt.

      Nach der Schule fahre ich also mit dem Bus nach Hause und hole mein Fahrrad aus der Garage. Dieses Fortbewegungsmittel ist zwar absolut erniedrigend, aber mein Fahrverbot gilt noch für eine weitere lange Woche. Jade ist immer noch krank, und Angie wird seit dem Überfall jeden Tag von ihren Eltern zur Schule gefahren und abgeholt. Und ich kann ja wohl kaum Spencer bitten, mich herumzuchauffieren. Ich musste ihn heute schon mal anlügen, als er wissen wollte, warum ich nicht mit zu ihm gehen wollte.

      Während ich den Hügel hinunter zu Masons Haus radle, muss ich daran denken, dass ich in den letzten Wochen die Menschen, die mir wichtig sind, ständig angelogen habe. Seit Spencers erstem Kuss habe ich Jade und Angie die Wahrheit verschwiegen. Und jetzt lüge ich auch ihn an. Aber schließlich ist es doch besser so, oder? Wenn Angie und Jade die Sache mit Spencer herausfinden würden, wären sie total enttäuscht von mir. Und wenn Spencer jemals vom Karma-Klub erfahren würde, dann würde er mit Sicherheit Schluss machen. Was für eine Wahl habe ich also?

      Als ich vor Masons Haus angekommen bin, hole ich tief Luft, um mich zu sammeln. Dann drücke ich auf die Klingel. Während ich auf der Türmatte stehe, auf der ich in den letzten beiden Jahren schon Hunderte von Malen gestanden bin, wird mir klar, dass es viel härter ist, hier zu sein, als ich dachte. Allein auf diese Haustür zu starren bringt Erinnerungen zurück, die ich viel lieber in den Kisten in meinem Hinterkopf lassen würde, in die ich sie gepackt habe. Ich mache die Augen zu und zwinge mich, stark zu sein. Hier geht es um viel mehr als nur um mich und meinen Stolz. Ich muss herausfinden, warum meiner Familie und meinen Freunden solche schrecklichen Dinge zustoßen.

      Mrs Brooks macht die Tür auf und lächelt mich herzlich an. Sofort entspanne ich mich. »Ach, Maddy! Wie schön, dich wiederzusehen. Komm doch bitte herein.« Sie hält mir die Tür auf, doch ich bleibe zögernd auf der Türschwelle stehen. Ich glaube nicht, dass ich das Haus betreten kann. Nicht nach allem, was geschehen ist. Mit Masons Haustür konfrontiert zu werden, war schon schwer genug. Die Vorstellung, die Couch, den Fernseher, das Esszimmer und alles andere wiederzusehen, ist einfach zu viel.

      »Ach, ich bleibe lieber draußen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sage ich.

      Sie scheint zu verstehen und nickt freundlich.

      »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über den Abend stellen, an dem Mr Millers Laden überfallen wurde.«

      Mrs Brooks sieht mich mitfühlend an. »Ja, war das nicht furchtbar? Wie geht es Angela denn? Hat es sie sehr mitgenommen?«

      »Es geht ihr schon wieder besser. Sie ist nur noch etwas durcheinander.«

      »Ich konnte es gar nicht glauben, als die Polizei kam und mir sagte, was passiert ist. Es hat mich völlig schockiert, weil ich beim Wegfahren keine Menschenseele auf dem Parkplatz bemerkt habe«, berichtet Mrs Brooks.

      Als ich das höre, sinkt meine Hoffnung, aber ich frage trotzdem: »Sie haben also überhaupt niemanden gesehen?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wünschte, ich hätte jemanden gesehen. Ich wünschte, ich könnte mehr sagen. Aber ich bin sofort zum Auto zurückgegangen und weggefahren. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause, um Mason das Verbandszeug zu bringen, das ich gekauft hatte. Er blutete ziemlich stark.«

      Sofort spitze ich die Ohren und meine Augen werden größer. »Sie haben es für Mason gekauft?« Ich bin nicht sicher, warum ich das bisher nicht gewusst habe. Hat jemand es erwähnt? Weiß Angie davon?

      »Ja, er hat sich beim Ausmisten des Geräteschuppens in die Hand geschnitten. Wir hatten kein Verbandszeug mehr im Haus und deswegen bin ich schnell hingefahren«, erzählt Mrs Brooks mir.

      Jetzt bin ich völlig verwirrt. »Wie kommt es, dass Mason den Geräteschuppen am Samstagabend ausgemistet hat? War er denn nicht auf der Party im Apart…« Ich verstumme, als mir der Grund klar wird. Natürlich war er am Samstagabend zu Hause. Da hatte Heather ihn schon fallen lassen. Also wäre er auch nicht mehr ins Apartment zur Party eingelassen worden. Dafür hatte sie gesorgt.

      »Maddy, ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigt sich Mrs Brooks und legt mir eine Hand auf die Schulter.

      Sie wundert sich wohl darüber, dass ich mit offenem Mund dastehe und so aussehe, als hätte mich ein Bus überfahren.

      Ich blinzle hastig. »Ja, danke, alles okay. Mir ist bloß gerade eingefallen, dass ich noch etwas zu erledigen habe. Vielen Dank für die Zeit, die Sie sich genommen haben, Mrs Brooks.« Mit diesen Worten drehe ich mich um, renne die Stufen hinunter, klettere auf mein Rad und fahre in Windeseile zum Pine Valley Memorial Hospital.

      Hunderte von Gedanken jagen mir durch den Kopf. Es ist nicht einfach, sie zu sortieren.

      Vor dem Krankenhaus kette ich das Fahrrad an einen Telefonmast und stürze durch den Eingang zum Aufzug. Zwei Minuten später stehe ich atemlos und keuchend in Emilys Zimmer.

      »Maddy?« Meine Mutter springt von ihrem Stuhl auf, als sie mich sieht. »Ist alles in Ordnung?«

      Ich antworte nicht darauf. Stattdessen wende ich mich an Emily. »Du musst dich unbedingt daran erinnern, wer dich umgefahren hat. Wer war es? Wie sah er aus? An irgendwas wirst du dich doch erinnern können!«

      Emily sieht mich an, als hätte ich total den Verstand verloren, und vielleicht habe ich das auch.

      »Ich hab doch schon allen gesagt, dass ich es nicht weiß«, erwidert sie verwirrt. »Und dir auch, als du gestern Abend hier warst. Ich bin von hinten angefahren worden. Ich konnte gar nichts sehen.«

      »Du musst was gesehen haben – einen Schuh, einen Arm, irgendwas!« Ich höre selbst den drängenden Ton in meiner Stimme, aber es ist mir egal.

      »Madison«, sagt meine Mutter warnend. »Reg deine kleine Schwester nicht auf. Außerdem macht es keinen Unterschied, was sie gesehen oder nicht gesehen hat. Wir wissen schon, wer es war.«

      Mühsam ringe ich nach Luft. »Ihr wisst es?«

      »Ja«, sagt meine Mutter. »Er hat sich vor ungefähr einer Stunde gestellt und ein Geständnis abgelegt. Es war ein schlimmer Unfall und er bedauert zutiefst, was passiert ist. Seine Eltern haben schon zugesichert, dass sie die Krankenhauskosten übernehmen.«

      »Und – wer ist es?«, frage ich, auch wenn ich mich vor der Antwort fürchte.

      »Du kennst ihn sogar«, erwidert meine Mutter. »Es ist der Junge, mit dem Angie mal zusammen war. Ryan Feldman.«

    
    
    Der Schmetterlingseffekt
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      Ich stolpere rückwärts, bis ich gegen einen Stuhl stoße, auf den ich mich sinken lasse.

      Ryan Feldman. Ryan Feldman hat mit seinem Fahrrad meine Schwester umgefahren. Ryan Feldman wäre niemals Fahrrad gefahren, wenn seine Eltern ihm das Auto nicht weggenommen hätten. Und ich weiß genau, warum das passiert ist.

      Wegen unseres Karma-Klubs.

      Und was ist mit Mason Brooks? Er war am Samstag zu Hause. Er hat sich beim Aufräumen des Geräteschuppens in die Hand geschnitten. Deswegen hat seine Mutter spätabends Angie angefleht, den Drugstore noch einmal aufzuschließen, damit sie Verbandszeug kaufen konnte. Und nur weil die Tür offen war, konnten die drei bewaffneten Männer herein und Angie zwingen, die Kasse zu leeren. Doch Mason Brooks war nur aus einem Grund an diesem Samstagabend zu Hause geblieben.

      Wieder der Karma-Klub.

      Das darf doch alles nicht wahr sein! Es muss ein Albtraum sein.

      Meine Mutter fragt mich mehrmals, ob mit mir alles in Ordnung ist und warum ich so blass bin, aber ich höre sie kaum. Als Ausrede sage ich, ich müsse noch Hausaufgaben machen, und verlasse fluchtartig das Krankenhaus. Ich springe wieder auf mein Fahrrad und strample in Rekordzeit zu Jade .

      Zehn Minuten später platze ich verschwitzt und atemlos in ihr Zimmer. »Kennst du eine Stewardess namens Leanne?«, frage ich.

      Jade sitzt auf ihrem Bett, schaut fern und lutscht an einem Eiswürfel. Sie mustert mich prüfend, sieht, in was für einem Zustand ich mich befinde, und wirft mir einen Was-zum-Teufel-soll-das-Blick zu. 

      »Ich erkläre es gleich. Kennst du eine Leanne?«

      Sie holt tief Luft und überlegt fieberhaft. »Leanne. Leanne. Irgendwo hab ich den Namen schon mal gehört.«

      »Ja, ich auch. Aber wo?«

      Dann schnipst Jade mit den Fingern. »Freitag, abends neun Uhr, in Lennys Bar.«

      »Hä?«

      »Operation Mrs Robinson«, erklärt sie. »Eine unserer Mrs Robinsons war eine Stewardess namens Leanne.«

      »Bist du sicher?«, frage ich tonlos.

      Jade zuckt mit den Schultern. »Ich glaub schon. Sieh im Notizbuch nach.«

      »O Gott.«

      »Was ist denn?«

      Ich betrachte Jade, wie sie so auf dem Bett sitzt und immer noch blass und müde an einem Eiswürfel lutscht, weil nur das sie davon abhält, sich zu übergeben, und plötzlich wird mir klar, wer ihr das angetan hat.

      Ich.

      Na ja, nicht ich allein. Wir alle. Der Karma-Klub. Alles, was in den letzten zehn Tagen passiert ist, ist allein unsere Schuld. Es ist wegen uns passiert.

      Ich sehe Jade in die Augen, hole tief Luft und sage: »Weil sie an deinem verdorbenen Magen schuld ist.«

      Jade sieht mich neugierig an. »Was?«

      »Sie war die Neue in der Cafeteria.«

      »Was macht sie denn da?«

      Ich schüttele den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht, um Seth nahe zu sein. Die Frauen waren alle so verzweifelt. Und diese Leanne-Tussi war wohl die Verzweifeltste von allen. Sie hat gewusst, auf welche Schule Seth geht. Es ist gut möglich.«

      Ich merke, dass Jade mich für übergeschnappt hält. Heute ernte ich viele dieser Blicke. Langsam gewöhne ich mich daran. »Ich kann dir nicht folgen«, sagt sie.

      Also erzähle ich ihr, was ich heute herausgefunden habe. Was die Mitarbeiterin in der Cafeteria mir gesagt hat, was Masons Mutter berichtet hat und dass Ryan es war, der meine Schwester mit dem Fahrrad umgemäht hat. Als ich fertig bin, starrt Jade mich mit großen Augen an und sagt: »O Gott, das ist der Schmetterlingseffekt!«

      »Der was?«

      Während sie auf einem neuen Eiswürfel herumlutscht, erklärt sie: »Es gibt die Theorie, dass ein Schmetterling, der in China mit den Flügeln schlägt, in Florida einen Wirbelsturm auslösen kann.«

      »Wie das?«

      »Die wissenschaftliche Erklärung kenne ich nicht, aber es ist so eine Art Kettenreaktion. Es funktioniert ungefähr so, dass aus der winzigen Luftbewegung, die durch das Flattern eines Schmetterlingsflügels entsteht, ein Sturm in der Größenordnung eines Hurrikans werden kann. Und genau das ist hier geschehen.«

      »Wir waren der Schmetterling«, sage ich verblüfft.

      »Ja«, erwidert Jade. »Wir haben das Profil ins Internet eingestellt und Leanne hat es gelesen. Sie hat sich daraufhin mit Seth getroffen und beschlossen, einen Minijob in der Cafeteria seiner Schule anzunehmen. Und dann hat sie das Puten-Chili ruiniert, das ich gegessen habe. Und deswegen hocke ich jetzt hier in meinem Zimmer.«

      Ich sitze in entsetztem Schweigen da, während die Puzzleteile sich zusammenfügen. Jade hat absolut recht. Jedes einzelne schlimme Erlebnis, das wir in den letzten zehn Tagen hatten, haben wir selbst ausgelöst. Letztendlich sind alle Verdächtigen, die ich am Anfang hatte, unschuldig.

      Wir waren es.

      Aber wieso? Warum ist das passiert? Schließlich haben wir nur etwas Gutes gewollt. Wir haben das Universum wieder ins Gleichgewicht gebracht. Wir haben nur dem Karma geholfen, indem wir ihm etwas von seiner Last abgenommen haben. Warum musste es rückfeuern und uns in den Hintern beißen?

      Das Einzige, woran ich denken kann, ist: Was passiert als Nächstes? Welche weiteren Wirbelstürme formieren sich gerade in der Ferne, um auf uns einzupeitschen?

      Wenn es irgendeine Chance gibt, sie vorauszusehen, dann müssen wir jeden unserer Schritte zurückverfolgen. Wir müssen herausfinden, wo wir noch mit den Flügeln geschlagen haben. Und dann müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um die Kettenreaktion zu stoppen, bevor alles auseinanderbricht. Ich rase wie eine Wilde auf meinem Fahrrad nach Hause und renne sofort in mein Zimmer, um unser Karma-Klub-Notizbuch zu holen. Jetzt bin ich echt froh über meine Idee, alles zu notieren. Sonst müsste ich nun versuchen, einen Wirrwarr an Gedanken und Erinnerungen zu sortieren.

      Ich nehme meinen Rucksack, ziehe die Schulbücher heraus und suche nach dem Notizbuch. Es ist nicht da

      Komisch, denke ich. Es ist doch immer im Rucksack. Dann überlege ich, ob es irgendwo im Zimmer sein kann. Bei all der Aufregung in der letzten Woche habe ich es wahrscheinlich irgendwo hingestopft und dort vergessen. Ich durchwühle die Schreibtischschubladen, suche es unter dem Bett, im Schrank, sogar in meinem Badezimmer, denn ich könnte es (theoretisch) auch zwischen den Shampoos unter dem Waschbecken versteckt haben. Aber ich kann es nirgendwo finden.

      Mein Herz fängt an zu pochen. Ich rufe Jade an und frage sie, ob ich das Notizbuch bei ihr liegen gelassen habe. Nein. Dann rufe ich Angie an und frage sie dasselbe. Sie hat es auch nicht. Als ich mich wie benebelt wieder auf mein Bett sinken lasse und mir den Kopf halte, wird mir klar, dass es Zeit ist, Schutzmaßnahmen zu treffen. Denn ich spüre, dass der nächste Hurrikan in der Luft liegt.

      Das Notizbuch des Karma-Klubs ist weg.

    
    
    Spen, der schwedische
Assistenzarzt
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      Später am Abend ruft Spencer an, aber ich gehe nicht ans Telefon. Er hinterlässt eine total süße Nachricht auf meiner Mailbox und sagt, er hoffe, dass es meiner Schwester gut geht.

      Natürlich geht es ihr nicht gut. Dank mir wurde sie mit dem Fahrrad angefahren! Aber ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, jetzt mit Spencer zu reden. Dann müsste ich ihm noch mehr Lügen auftischen, und dazu habe ich einfach keine Kraft mehr.

      Auch Jade und Angie rufen an, aber ich ignoriere ihre Anrufe ebenso. Wie zum Teufel kann ich ihnen beichten, dass ich ausgerechnet das Notizbuch verloren habe, in dem unsere schlimmsten Geheimnisse aufgezeichnet sind? Das ist so, als würde der Präsident der Vereinigten Staaten zur Besprechung ins Oval Office kommen und zugeben, dass er die Codes für die Atombomben verloren hat. In seinem Fall würde ich einfach so tun, als sei nichts geschehen, und hoffen, dass unser Land nicht in die Luft gesprengt wird. Was auch exakt das ist, was ich zu tun gedenke.

      Am nächsten Morgen in der Schule passt Jade mich an meinem Spind ab. Ich möchte ihr sagen, wie sehr es mich freut, dass es ihr endlich wieder besser geht und sie wieder das Haus verlassen kann, doch ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung über ihren Gesundheitszustand ist. Sie fragt mich ohne Umschweife, ob ich das Notizbuch gefunden habe. Ich schwindle und antworte, ich hätte es gefunden. Doch Jade durchschaut die Lüge sofort und zerrt mich in einen Winkel. Ihre Miene wird todernst. »Maddy, du darfst dieses Notizbuch auf keinen Fall verlieren. Das weißt du selbst. Alles steht dadrin. Alles, was wir geplant haben, alles, was wir getan haben. Alle unsere Missionen. Es stellt eine Verbindung zwischen allem, was hier passiert ist, und uns her.«

      »Das weiß ich doch!«, sage ich und schüttle ihren Arm ab. »Glaubst du etwa, mir ist das nicht selbst klar?«

      »Also dann – wo ist es?« Ihre Stimme klingt so ernst und drohend, als würde sie mich zusammenschlagen, wenn ich das Ding nicht auf der Stelle hervorzaubere.

      Hilflos hebe ich die Hände ein Stück. »Ich weiß es nicht. Okay? Ich weiß es gerade nicht. Ich muss es irgendwie verlegt haben.«

      »Dann müssen wir es finden.« Sie sagt es so, als hätte ich selbst noch nicht daran gedacht. Als hätte ich noch keinen Gedanken daran verschwendet, das zu suchen, was uns als Übeltäter entlarvt. »Wo hast du es zuletzt gesehen?«

      Ich seufze und verschränke die Arme vor meiner Brust. »Ich weiß nicht mehr«, sage ich und versuche verzweifelt, mich daran zu erinnern. »Ich glaube, im Bus letzte Woche. Ich hab es rausgeholt, um zu notieren, dass Ryan Feldmans Eltern ihm sein Auto weggenommen haben.«

      »Und dann?«, bohrt Jade. »Was ist dann passiert?«

      Ich reibe mir das Gesicht und versuche, mich zu erinnern. Aber ehrlich gesagt habe ich alle Erinnerungen an diese schrecklichen Busfahrten erfolgreich verdrängt. Was ist denn dann passiert? Ich saß im Bus und dann … »Ach ja, stimmt ja!«, sage ich. »Dann rief mich Spen…« Ich unterbreche mich mitten im Satz.

      Jade wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Spen hat dich angerufen? Wer ist Spen?«

      »Äh«, stammle ich, bemüht, den Ausrutscher ungeschehen zu machen. »Ja, Spen. Das ist der schwedische Assistenzarzt in der Praxis meines Vaters. Er … äh … er wollte mich etwas fragen wegen …«

      Wegen was?

      Ich habe keinen blassen Schimmer! Ich habe Spen gerade erfunden!

      Zum Glück sagt Jade: »Ist doch egal, weshalb er dich angerufen hat. Was hast du mit dem Notizbuch gemacht, als der Anruf kam?«

      Ich schließe die Augen und versuche, mir das ganze Gespräch mit Spencer – oder vielmehr mit Spen – ins Gedächtnis zu rufen. Mein Handy hat geklingelt, ich hab das Notizbuch auf den Nebensitz gelegt, und dann … »Oh nein«, sage ich. 

      »Oh nein was?«, drängt Jade mit düsterer Miene.

      Ich zucke zusammen, als ich mich wieder erinnere, was ich getan habe. Spencer rief mich an, um zu fragen, ob ich mich mit ihm treffen will, und mir war es so wichtig, dass er nicht mitbekam, wie ich aus dem Schulbus aussteige, dass ich das Notizbuch auf dem Sitz liegen gelassen habe. »Äh«, fange ich an und weiß genau, dass ich keine Chance habe, es vor ihr geheim zu halten.

      »Was?«, bohrt Jade erbarmungslos nach.

      »Ich glaube, ich hab es im Bus liegen lassen.«

      Sobald mir die Worte entschlüpft sind, weiche ich ängstlich zurück und warte darauf, dass sie ausrastet. Jade wirft mir leise alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf. Dann fragt sie mich wiederholt, wie ich so unvorsichtig sein konnte. Doch wenn ich ihr jetzt den wahren Grund für meine Unvorsichtigkeit nenne, dann wird mich das in noch ernstere Schwierigkeiten bringen. Also nehme ich es einfach hin und entschuldige mich immer wieder, bis es uns beiden zum Hals raushängt. Schließlich sagt Jade: »Also wir müssen es uns unbedingt zurückholen. Vielleicht hat der Busfahrer es nach seiner Route mitgenommen. Oder jemand hat es zum Fundbüro gebracht.«

      »Ja«, sage ich so optimistisch wie möglich. »Wahrscheinlich liegt es dort. Und wartet nur darauf, dass wir es holen.«

      Jade nickt, und ich merke, dass sie mir schon drei Schritte voraus ist. »Okay, nach der Schule fragen wir – du, Angie und ich – im Fundbüro nach, wo Gegenstände abgegeben werden, die im Bus liegen gelassen worden sind. Und dann gehen wir hin und suchen es.«

      »Genau. Gute Idee.«

      Jade schüttelt den Kopf wie eine Mutter, die von ihrem Kind enttäuscht ist. »Ich glaub einfach nicht, dass du das getan hast«, sagt sie und versetzt mir damit den letzten Dolchstoß. 

      »Ich bin sicher, es ist nichts passiert«, sage ich und mache eine abwehrende Geste. »Wer würde schon ein altes Notizbuch mitnehmen?«

    Wir drei kommen nie beim Fundbüro an, denn wir werden nach der siebten Stunde von Jenna LeRoux auf dem Gang angehalten.

      »Hi, Maddy«, sagt sie, während sie mich mit einem eiskalten Blick durchbohrt.

      Ich senke den Blick, weil ihr Starren mir unangenehm ist. »Hi, Jenna.«

      »Ich suche dich schon den ganzen Tag.« Sie klingt, als würde sie irgendeine Belohnung für ihre anstrengende Suche erwarten.

      Meine Handflächen fangen an zu schwitzen und mein Blut kühlt um mehrere Grade ab. Wahrscheinlich weiß sie alles über Spencer und mich. Und findet das nicht so prickelnd. Jetzt wird sie es den beiden Menschen, vor denen ich es so mühsam verborgen habe, auf die Nase binden. Ich schlucke schwer und sage: »Ich hab gerade keine Zeit zum Reden. Bis später, okay?«

      Ich versuche, ihr auszuweichen, doch sie legt mir die Hand auf die Schulter. Jade und Angie sehen verblüfft zu. Sicher fragen sie sich, was Jenna von mir will.

      Für einen Augenblick denke ich, dass sie sich möglicherweise mit mir prügeln möchte. Ich meine, tun Leute nicht genau das, wenn sie einen gleich zusammenschlagen werden? Legen sie einem dann nicht drohend eine Hand auf die Schulter, als wollten sie sagen: »Keine Bewegung, oder ich schlag dich auf der Stelle k.o.«?

      Jetzt wünsche ich mir, ich hätte nach den beiden Karatekursen, die ich im Alter von neun Jahren besucht habe, nicht gleich aufgegeben. Karate wäre jetzt äußerst hilfreich. Dann könnte ich Jenna mit ein paar erstklassigen Handgriffen außer Gefecht setzen, und bevor sie überhaupt wüsste, wie sie auf dem Boden gelandet ist, wäre ich schon auf dem Weg nach Hause.

      Ich räuspere mich und sage höflich: »Entschuldige bitte, aber wir müssen dringend los.«

      »Ich würde behaupten«, sagt Jenna, während sie die Hand von meiner Schulter nimmt, »es ist besser, wenn du hierbleibst, um dir anzuhören, was ich zu sagen habe.«

      O Gott, denke ich. Bitte sag es nicht. Nicht vor den beiden. 

      »Das bezweifle ich«, sage ich verächtlich.

      Ich laufe um sie herum, und dann setzen wir unseren Weg auf dem Gang fort. Das heißt, bis wir hören, wie Jenna uns hinterherruft: »Ich hab was von dir, das du vielleicht gerne wiederhättest.«

      Wir bleiben alle drei abrupt stehen. Ich traue mich nicht, mich umzudrehen. Ich bleibe wie erstarrt stehen und warte auf die Worte, vor denen ich mich seit gestern fürchte. In hundert Jahren hätte ich nie gedacht, dass sie aus Jenna LeRoux’ Mund kommen würden.

      »Vermisst du zufällig ein rosa Notizbuch?«

    
    
    Wirbelsturm Jenna
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      Um in diesem speziellen Fall den Schmetterlingseffekt zu erkennen, braucht man kein Wissenschaftler zu sein. Hätte ich an jenem Tag nicht den Bus genommen, wäre das Notizbuch des Karma-Klubs, das unsere dunkelsten Geheimnisse enthält, niemals Jenna in die Hände gefallen. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie eine kleine Schwester in der Grundstufe der Colonial Highschool, die auch noch zufällig mit dem Schulbus nach Hause fährt. Aber ich hätte den Bus nicht genommen, wenn mir nicht mein Auto weggenommen worden wäre. Und es wäre mir nicht weggenommen worden, wenn ich nicht geblitzt worden wäre. Ich hätte auch nicht beim Fahren telefoniert und wäre auch gar nicht gefahren, wenn ich nicht die E-Mail in Masons Postfach gefunden hätte, die ihn als Betrüger entlarvte. Und natürlich hätte ich mich überhaupt nicht in Masons Postfach eingeloggt, wenn …

      Ja, wieder einmal der Karma-Klub.

      Langsam wird es lächerlich. Wann hört das endlich auf? Was müssen wir denn noch alles ertragen? Es ist einfach nicht fair. Schließlich fing alles damit an, dass wir wie Dreck behandelt worden sind. Dafür sollten wir jetzt nicht auch noch bestraft werden. Wo bleibt die Gerechtigkeit des Schicksals?

      Jade geht einen Schritt auf Jenna zu und sagt: »Hör mit dem dummen Spielchen auf, Jenna. Rück einfach das Notizbuch raus.« Ich bin ein wenig erleichtert, dass Jade das Wort ergreift, da mich das Ganze überfordert.

      Doch Jenna steht nur da und verlagert das Gewicht auf den linken Fuß, während sie ihre Tasche ein Stück höher auf die Schulter hievt. »Hmm. Lass mich kurz überlegen. Nein.«

      In meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Mir wird klar, dass dies einer dieser Momente ist, in denen man dem Tod ins Auge blickt und er einem sagt, dass man absolut nichts mehr tun kann. Nur, dass es sich in dieser Situation nicht um meinen Tod handelt. Es ist der Tod meines bisherigen Lebens.

      Jade wirkt weitaus ruhiger. Sie verdreht die Augen und sagt zu Jenna: »Warum erwähnst du das Notizbuch dann überhaupt, wenn du sowieso nicht vorhast, es uns zurückzugeben?«

      Jenna tut so, als würde sie kurz über die Antwort nachdenken, doch sogar ich kann erkennen, dass sie keinen Gedanken daran verschwendet. Es ist einer dieser Momente, in denen sie weiß, dass sie Macht über andere hat, und jeden Tropfen aus der Situation herauspressen will. »Na ja«, sagt sie, »ich dachte mir, wir vier sollten uns zuerst unterhalten.«

      »Worüber?« Jetzt geht Angie auf sie zu. Ich stolpere einen halben Meter hinter den anderen her und wirke wie die totale Außenseiterin. Und genauso fühle ich mich auch.

      »Darüber, was drinsteht«, sagt Jenna, als wäre das sonnenklar.

      »Was soll damit sein?«, gibt Jade bissig zurück und ich frage mich, ob sie Begegnungen wie diese regelmäßig vor dem Spiegel übt, weil sie ihre Sache so beeindruckend macht.

      Jenna wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich weiß nicht. Ich dachte bloß, dass es Leute wie Mason oder Heather oder auch Seth vielleicht interessieren könnte, was da drinsteht.«

      Ich mache die Augen fest zu und wünsche mir mit aller Macht, dass sich die ganze Situation in Luft auflöst. Ich bete, dass, wenn ich die Augen wieder aufmache, der Flur leer ist und alles wieder so ist wie sonst. Das funktioniert natürlich nicht. Jenna steht immer noch da und spielt neckisch mit ihrer Haarsträhne wie die Heather-Campbell-Kopie, die sie schon immer sein wollte. Und mir ist klar, dass hier und jetzt das ganze Kartenhaus einstürzen wird.

      Ich muss irgendwas tun. Ich muss irgendwas sagen. Ich kann nicht nur herumstehen und nichts tun, während ich zusehe, wie Jenna mein Leben zerstört. Schließlich trete ich einen Schritt vor und frage: »Jenna, warum sagst du uns nicht einfach, was du von uns willst?«

      Sie öffnet den Mund und lächelt hinterhältig, während sie mich von Kopf bis Fuß mustert. »Ihr seid anscheinend ziemlich clever – mit euren kreativen … Einfällen«, fängt sie an.

      Ich beobachte sie scharf und warte auf die Zauberworte. Auf die eine simple Forderung, die für uns der Weg aus dem Schlamassel bedeutet und uns wieder auf die richtige Bahn bringen wird. 

      Und dann kommt sie.

      »Ich will die Hilfe eures kleinen Klubs«, sagt sie nüchtern. »Ich will, dass ihr eure fiesen kleinen Gehirnzellen anstrengt und mir einen eigenen kleinen Racheplan entwerft.«

      »Und dann gibst du uns das Notizbuch zurück?«, frage ich.

      Sie grinst. »Klar doch.«

      Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus und wende mich Jade und Angie zu. Auch sie wirken beruhigt über den Ausweg, den Jenna uns anbietet. 

      Jenna blickt jeder von uns in die Augen, lässt die Haarsträhne los, die sie in den letzten fünf Minuten malträtiert hat, und sagt: »Ihr braucht mir bloß zu helfen, Spencer Cooper abzuschießen. Dann kriegt ihr das Notizbuch zurück.«

    
    
    Das ultimative Ultimatum
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      Ich fühle mich, als hätte mir gerade jemand in den Magen geboxt. Nicht dass ich jemals in den Magen geboxt worden wäre. Aber als ich acht war, bin ich vom Klettergerüst gefallen und bekam keine Luft mehr, sodass ich noch nicht mal weinen konnte. Ich kann mir vorstellen, dass sich ein Schlag in die Magengrube genauso anfühlt. So fühle ich mich jetzt. Als hätte mir jemand einen solchen Schlag in die Magengrube verpasst, dass ich keine Luft mehr bekomme und weder weinen noch schreien kann. Ich kann noch nicht mal sprechen.

      Dies ist eine jener Lagen, die Leute als »Klemme« bezeichnen. So wie in »Na, jetzt steckst du wirklich in der Klemme, was?« Eines weiß ich bestimmt: Es macht keinen Spaß.

      Jenna gibt uns genau eine Woche Zeit für einen Plan, mit dem sie es Spencer heimzahlen kann. Ich vermute, falls wir dann mit leeren Händen kommen, gibt sie das Notizbuch einfach an die Person weiter, die den größten Schaden anrichten kann. Das könnte zum Beispiel der Herausgeber unserer Schülerzeitung sein oder Heather Campbell oder auch die Polizei. Die Möglichkeiten sind unbegrenzt.

      »Das können wir nicht machen!«, beschwöre ich die beiden anderen vom Rücksitz aus, während wir in Jades Auto zu ihr fahren, um unsere Lage zu besprechen.

      »Warum denn nicht?«, fragen Jade und Angie beinahe einstimmig.

      »Weil es Erpressung ist! Sie erpresst uns!« Rein zufällig war das noch vor zehn Minuten etwas, wogegen ich nicht das Geringste hatte, solange es bedeutete, ungeschoren davonzukommen.

      »Na und?«, meint Jade. »Dadurch bekommen wir das Notizbuch zurück und es erspart uns eine Menge Erklärungen und viel, viel Ärger.«

      »Aber das können wir Spencer nicht antun«, widerspreche ich.

      »Wen kümmert Spencer?«, fragt Angie. »Nach dem, was er auf Jennas Spind gesprüht hat, hat der Typ sowieso verdient, dass sie es ihm heimzahlt.«

      O Gott, warum tust du mir das an? Weil ich gelogen habe, stimmt’s? Das hier ist meine Strafe dafür, dass ich meine Freunde angelogen habe. Bravo. Tolles Spiel. Eins zu null für dich.

      »Aber…«, stammle ich. »Aber … was ist, wenn er es gar nicht geschrieben hat? Was ist, wenn es jemand anderes war? Dann bestrafen wir ihn zu Unrecht.«

      »Was soll das? Bist du jetzt etwa Spencer Coopers Verteidigerin oder was?«, gibt Angie zurück. »Hast du schon vergessen, was in der Wohnung seiner Eltern passiert ist?«

      »Aber das war doch nicht seine Schuld«, argumentiere ich, während mir klar wird, dass ich immer tiefer in das dunkle Loch der Täuschungen sinke. Doch an diesem Punkt habe ich keine Wahl mehr, oder?

      »Maddy«, sagt Jade etwas sanfter. »Wir kennen diesen Spencer Cooper noch nicht mal. Und soweit ich weiß, ist er ein verwöhntes Kind reicher Eltern, dessen Daddy ihn aus jeder Schwierigkeit herauskaufen kann, in die wir ihn jemals bringen könnten. Deswegen halte ich es für das Klügste, wenn wir anfangen, über die Operation ›Spencer auslöschen‹ nachzudenken und uns darauf zu konzentrieren, wie wir uns aus Jenna LeRoux’ Würgegriff befreien können.«

      Ich sitze stumm auf dem Rücksitz.

      »Hey, ich hab eine Idee«, wirft Angie jetzt ein. »Wie wäre es, wenn wir ihm ein Enthaarungsmittel in sein Shampoo tun, sodass ihm die Haare büschelweise ausfallen?«

      »Au ja, gute Idee«, sagt Jade. »Oder wir könnten in seinem Namen Blumen und Liebesbriefe an die Rektorin Mrs Chandler schicken.«

      »Nein, ich hab’s«, sagt Angie. Sie kichert und hat für meinen Geschmack viel zu viel Spaß daran. »Lasst uns am nächsten Wochenende einen männlichen Stripper auf die Party im Apartment schicken und ihn nach Spencer fragen.«

      Jade bricht in lautes Gelächter aus und ich sehe voller Horror zu, wie die beiden Monster, die ich erschaffen habe, den Untergang meines heimlichen Freunds planen. Ich schäme mich umso mehr, als ich noch vor ein paar Wochen genauso unbeschwert mitgemacht und ein paar eigene lustige Rachepläne beigesteuert hätte. Jetzt ist mir zum Heulen zumute.

      »Oder … oder …«, sagt Jade, während sie sich vor Lachen schüttelt. »Wir könnten eine Webseite erstellen, auf der …«

      »Hört auf!«, schreie ich. Ich fühle mich, als würde ich außerhalb meines Körpers schweben und hätte die Kontrolle über jede Handlung verloren.

      »Was hast du denn?« Angie dreht sich nach mir um und sieht mich erbost an.

      »Das können wir nicht machen. Das können wir ihm nicht antun.«

      Und jetzt fange ich wirklich an zu weinen. Noch so eine Sache, die ich nicht mehr im Griff habe. Die Tränen kommen von ganz alleine. Als hätte jede einzelne Träne ihren eigenen Willen und würde sich triumphierend über den letzten Rest an Kraft, der in mir steckt, hinwegsetzen.

      »Maddy«, sagt Angie etwas sanfter, »hör auf zu weinen. Alles wird gut. Wir drehen nur noch dieses eine Ding und dann gibt Jenna uns das Notizbuch zurück und alles ist vorbei.«

      Für ein paar Sekunden schweige ich, während Angie mich anstarrt und Jade mir durch den Rückspiegel kurze, besorgte Blicke zuwirft.

      Mir ist klar, dass ich jetzt mit der Wahrheit rausrücken muss. Ich kann mich nicht zurücklehnen und zulassen, dass meine Freunde Spencer so etwas antun. Er ist nicht so, wie sie denken. Er ist anders. Er ist freundlich und sanft und total süß. Ganz zu schweigen davon, dass er vollkommen unschuldig ist.

      Ich wische mir die Tränen weg und hole Luft, um mir Mut zu machen. Dann sage ich: »Es ist nur, dass … Spencer und ich … also, wir sind zusammen.«

      Jade macht eine Vollbremsung. Hinter uns wird laut gehupt, und sie fährt den Wagen schnell an den Straßenrand. Dann löst sie ihren Sicherheitsgurt und dreht sich zu mir um. »Was hast du gesagt?«

      Da sitze ich nun hinten auf dem Rücksitz, während meine beiden besten Freundinnen mich anstarren. Auf ihren Gesichtern lese ich Schock und Enttäuschung. Ich senke den Blick. »Ich wollte es euch ja sagen, das schwöre ich, aber ich wusste nicht, wie. Und ich hatte Angst, dass ihr sauer werdet, nachdem …«

      »Nach allem, was wir getan haben, um es dem Schlappschwanz heimzuzahlen, mit dem du zuletzt zusammen warst!« Angie schreit jetzt förmlich.

      »Es tut mir leid«, sage ich und winde mich vor Verlegenheit. »Es ist ganz spontan passiert. Ich hab ihm bei sich zu Hause Nachhilfe gegeben, und plötzlich haben wir uns geküsst und es war so schön und er war so lieb und …«

      »Aber was ist mit dem Dreck, den er auf Jennas Spind geschmiert hat?«, wirft Jade mir an den Kopf.

      »Das ist es ja gerade«, sage ich, bemüht, mich und Spencer zu verteidigen. »Er hat es nicht geschrieben. Er weiß nicht, wer es war. Er glaubt, Jenna könnte es selbst gewesen sein.«

      Angie verdreht stöhnend die Augen. »Zumindest erzählt er dir das.«

      Ich schüttle erschöpft den Kopf. »Nein, ich glaube ihm. Ich glaube ihm wirklich.«

      Jade schnaubt verächtlich. »Ja, Mason hast du auch zwei Jahre lang geglaubt, und wir wissen ja, wie das ausgegangen ist.«

      »Nein, mit Spencer ist es anders«, versuche ich ihnen zu erklären, doch ich merke, dass sie mir nicht mehr zuhören. Es ist sinnlos, etwas zu sagen, sie glauben mir sowieso nicht. Und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Wahrscheinlich würde ich mir selbst auch nicht glauben.

      »Was ist mit unserem Pakt? Wir wollten doch zusammenhalten?«, fragt Jade schließlich. »Wir wollten uns gegenseitig beschützen, weil die Jungs es nicht tun. Das sind alles Weiberhelden. Na, klingelt es bei dir? Das sollte es, denn das hast du gesagt.«

      »Ich wünschte, ihr würdet mich verstehen«, flehe ich sie an. »Spencer ist nicht so, wie ihr denkt. In Wirklichkeit ist er ein total lieber Typ.«

      »Ach, so läuft das also?« Angie sieht mich so tief enttäuscht an, dass mein Herz aussetzt. »Er ist dir also wichtiger als wir?«

      »Nein, das stimmt nicht«, sage ich und fühle mich, als würde die Welt auf mich einstürzen und mich zerschmettern. »Es muss doch noch einen anderen Weg geben, um das Notizbuch von Jenna zurückzubekommen.«

      Jade legt den Gang ein und fährt wieder los. In ihrer Stimme schwingt etwas mit, das ich nur als Verachtung deuten kann. »Es gibt keinen anderen Weg, Maddy. Es ist der einzige Weg. Entweder er oder wir. Und wenn du dich für ihn entscheidest, dann komm bitte nicht heulend an, wenn auch er dir wieder das Herz bricht.«

    Statt wie geplant zu sich nach Hause zu fahren, lädt Jade mich bei mir zu Hause ab.

      »Hör zu«, sagt sie, bevor ich aussteige. Ihre Stimme klingt wieder ein bisschen weicher und gefasster. »Wenn dir etwas einfällt, das uns aus dem Schlamassel raushilft, dann machen wir es auf deine Art. Aber wenn du bis nächste Woche keinen Vorschlag machen kannst, müssen wir tun, was Jenna will.« Mit einem winzigen Hauch von Mitgefühl fügt sie hinzu: »Tut mir leid, Maddy, aber es geht nicht anders.«

      Erschöpft lasse ich den Kopf sinken und steige aus dem Auto. Als ich auf unserer Auffahrt stehe und zusehe, wie die beiden hinter der Kurve verschwinden, steigt Verzweiflung und Sehnsucht in mir hoch. Verzweiflung, weil ich meine Freunde hängen gelassen habe, und Sehnsucht danach, wie es vorher war. Bevor all dies geschah. Bevor Mason mich mit Heather betrogen hat. Vor dem Karma-Klub. Als das Leben noch einfach und leicht war und Spaß gemacht hat. Jetzt ist alles so kompliziert und verwirrend. Ich frage mich, ob das gemeint ist, wenn es heißt, erwachsen zu werden, sei ein komplizierter Entwicklungsprozess. Wenn es sich so anfühlt, dann möchte ich am liebsten nie erwachsen werden.

      Beim Abendessen bekomme ich kaum einen Bissen runter. Ich stochere nur auf meinem Teller herum. Die Unterhaltung dreht sich hauptsächlich um das kommende Bioprojekt meiner Schwester und das ist mir nur recht. Heute Abend habe ich keine Lust auf bohrende Fragen.

      Nach dem Essen sitze ich allein in meinem Zimmer und versuche, mich vor dem Rest der Welt zu verstecken, während ich darauf warte, dass Jade oder Angie mich anruft und mir sagt, dass alles wieder in Ordnung ist und dass sie mir verziehen haben. Doch das Telefon bleibt stumm.

      Ich starre auf mein Bettelarmband und drehe es um mein Handgelenk. Ich schaue mir jeden der fünf Anhänger so genau an, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Ein Baseballschläger, eine Kappe für die Reifeprüfung, ein Mörser und Stößel, ein zerbrochenes Herz und schließlich … ein Yin-Yang. Sie alle sind nur Schritte auf dem Weg, der mich an den Punkt gebracht hat, an dem ich jetzt stehe. Und es gibt Tausend andere Orte, an denen ich lieber wäre als hier.

      In einem plötzlichen Wutanfall nehme ich das Armband ab und schleudere es quer durchs Zimmer. Es fällt auf den Boden und rutscht unter meine Kommode. Ich kann von meinem Bett aus nur noch einen einzigen Anhänger sehen. Und das ist das Yin-Yang.

      Das Symbol für Gleichgewicht. Ich bin zwar kein Fachmann, aber ich weiß, dass in diesem Augenblick nichts in meinem Leben im Gleichgewicht ist. Alles hängt so verdammt schief, dass ich ebenso gut von der Erde rutschen und im Weltraum verschwinden könnte. Tatsache ist, dass ich schon spüre, wie ich ins Gleiten komme, und leider gibt es nichts, woran ich mich festhalten kann. Es ist möglich, dass meine Freundinnen nie wieder mit mir reden, und wenn ich Spencer nicht sage, was passiert ist, wird Jenna LeRoux das für mich erledigen, und dann verliere ich ihn sowieso. Das Einzige, was man in so einem Moment tun kann, ist genau das, was ich gerade tue: still sitzen und sich vor den anderen verstecken.

      Was mich am allermeisten ärgert, ist, dass ich dachte, ich hätte die Antwort gefunden. Karma. Gleichgewicht. Die Dinge wieder zurechtrücken.

      Während ich so dasitze und mein Armband auf dem Fußboden betrachte, wird mir plötzlich klar, dass es nur einen Menschen gibt, der mir all das hier erklären kann. Und ich muss mit ihm sprechen, bevor es zu spät ist.

    
    
    Zurück auf Start
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      Meine Eltern beschließen großzügig, mir mein Auto ein paar Tage früher zurückzugeben, und sobald ich am Samstagvormittag die Schlüssel in der Hand habe, bin ich schon zur Tür hinaus. Ich fahre fünfundvierzig Meilen Richtung Norden, ohne anzuhalten. Ich bin auf einer neuen Mission. Auf der Suche nach Antworten.

      Eine gute Stunde später komme ich im Napa Valley an und werfe am Eingang des Spirituellen Zentrums für Inneres Wachstum einem Bediensteten meine Schlüssel zu. Ich betrete das vertraute Gebäude und werde an der Rezeption von derselben Frau begrüßt, die meine Mutter und mich vor über zwei Monaten willkommen geheißen hat. Sie trägt dasselbe weiße Toga-Gewand, und ich frage mich, wie viele von den Dingern sie wohl in ihrem Schrank hat.

      »Hallo«, sagt sie, ohne mich wiederzuerkennen.

      »Hi.« Unentschlossen bleibe ich vor dem Empfangstresen stehen. Mein Blick fällt wieder auf den goldenen Buddha, der auf dem Tisch hockt. Für einen Augenblick ist mir, als würde er mich fragend ansehen. Als wollte er wissen, warum ich zurückgekommen bin. Und mir wird klar, dass ich keinen Plan habe. Ich hatte zwar geplant hierherzufahren, sobald ich mein Auto wiederhabe, aber darüber hinaus habe ich mir keine Gedanken gemacht. Ich brauche Antworten. So viel steht fest. Doch ich weiß nicht genau, wie ich sie bekommen soll.

      »Hm…«, sage ich unsicher. »Ich würde gern Rajiv sprechen.«

      Die Frau lächelt mich freundlich an. »Rajiv hält gerade einen Workshop. Darf ich ihm ausrichten, dass er Sie anrufen soll?«

      »Na ja«, sage ich und verlagere das Gewicht auf den anderen Fuß. »Wissen Sie vielleicht, wie lange der Workshop dauert? Ich kann warten. Ich würde lieber persönlich mit ihm reden.«

      Die Frau schlägt ein schwarzes Buch auf, das vor ihr auf dem Pult liegt. Sie fährt mit dem Zeigefinger die Seite hinunter, bis sie eine große rechteckige Fläche erreicht, und tippt darauf. »Sein Workshop ist in drei Stunden zu Ende. Sie dürfen gerne hier warten. Ich bin sicher, er wird sich freuen, Sie zu sehen, wenn er wiederkommt. Sie können hier in der Empfangshalle Platz nehmen.« Sie zeigt auf die weißen Sofas hinter mir.

      Ich bedanke mich bei ihr und setze mich. In den ersten zehn Minuten lehne ich mich zurück und versuche, mich zu entspannen. Vielleicht werden mir drei Stunden Wartezeit guttun. Eine Gelegenheit, den Kopf frei zu bekommen, darüber nachzudenken, was in den letzten Tagen passiert ist, und vielleicht selbst auf die Lösung zu kommen.

      Seit ich meinen beiden besten Freundinnen – oder eher besten Exfreundinnen – am Mittwoch offenbart habe, dass Spencer mein Freund ist, haben sie ihr Bestes gegeben, mir aus dem Weg zu gehen, während ich mein Bestes gegeben habe, Spencer aus dem Weg zu gehen. Das war nicht leicht. Als ich sein gutes Dutzend SMS unbeantwortet ließ, kam er gestern Abend vorbei.

      Mir war klar, dass ich ihm nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Zumindest nicht ohne einen Streit. Dabei ist es nicht so, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will. Ich will es. Ich will es wirklich. Aber ich weiß nicht, wie. Wie kann man eine Beziehung zu jemandem haben, wenn man ihm nicht die Wahrheit sagen darf? Oder noch wichtiger: Wie unterhält man sich mit jemandem, wenn man ihm nicht die Wahrheit sagen kann? Soll ich einfach bei ihm zu Hause rumhängen, mir mit ihm zusammen Filme ansehen, knutschen und kuscheln, ohne ihm von den vielen schrecklichen Dingen zu erzählen, die mir das Leben schwer machen?

      Und dann ist da natürlich noch die andere Sache. Die Sache, die wie eine dunkle Wolke über meinem Kopf schwebt und droht, sich auf mich herabzusenken und mich zu verschlingen. Das Notizbuch des Karma-Klubs in Jenna LeRoux’ Händen. Wenn wir ihrer Forderung nachgeben, werden Jade und Angie dafür sorgen, dass Spencers Leben völlig zerstört wird.

      Wenn wir nicht nachgeben, taucht der Inhalt des Notizbuchs irgendwann irgendwo auf. Dafür wird Jenna sorgen. Und was dann? Dann verlässt Spencer mich. Und ich kann es ihm noch nicht einmal verdenken. Warum sollte jemand mit einem Mädchen zusammenbleiben, das alles daransetzt, sich an ihrem Exfreund und der Tussi, mit der er es betrogen hat, zu rächen? Ich wollte auch nicht mit Spencer zusammen sein, solange ich dachte, er hätte Jennas Spind mit Graffiti vollgesprüht, weil mir so ein Charakter nicht gefallen würde. Und ist das, was wir gemacht haben, etwa etwas anderes?

      Ist es nicht.

      Als er hinauf zu mir ins Zimmer kam, konnte ich ihm kein Wort davon sagen. Und ich hatte auch keine vernünftige Ausrede dafür, dass ich seine Anrufe und SMS ignoriert hatte. Deswegen sagte ich nur: »Es tut mir leid. Ich habe gerade ziemliche Probleme mit meinen Freundinnen und habe keinen Kopf für was anderes.«

      Natürlich hat dieser süße, einfühlsame, perfekte Junge, der er ist, geantwortet: »Sag mir doch einfach, was los ist. Vielleicht kann ich ja helfen.«

      Und ich spürte die Tränen, die in meinen Augen brannten. Aber Spencer sollte mich nicht weinen sehen, und so schüttelte ich den Kopf und wandte den Blick ab. »Nein, ich kann nicht darüber reden. Nicht jetzt. Es tut mir leid, Spencer, es tut mir so leid.«

      Er nickte, als würde er verstehen, was ich gerade durchmache, aber mir war klar, dass er es ganz und gar nicht versteht. Wie könnte er auch, wenn ich ihm keinen einzigen Hinweis liefere?

      Spencer setzte sich auf mein Bett und bat mich mit einer Geste, mich neben ihn zu setzen. Ich setzte mich gehorsam hin. Dann legte er die Arme um mich und hielt mich einfach fest. Ich verbarg mein Gesicht in seinem warmen Nacken. Seine kurzen Haare kitzelten meine Nase. Ich tat alles in meiner Macht, um nicht loszuheulen, aber es half nichts. Die Tränen flossen, und Spencer hielt mich noch fester, während er mir ins Ohr flüsterte: »Maddy, du brauchst nicht zu weinen. Alles wird gut. Was immer es auch ist, es wird wieder in Ordnung kommen.«

      Daraufhin heulte ich nur noch mehr, denn ich bin mir da nicht so sicher. Auch wenn Spencer mich nur trösten wollte, machte er damit alles nur noch schlimmer. Warum musste er so nett zu mir sein? Warum konnte er nicht einfach wütend werden und zur Tür hinausstürmen? Das hätte es mir sicher viel leichter gemacht.

      Während ich nun auf dem weißen Sofa in dieser makellos weißen Empfangshalle sitze, kann ich den Gedanken daran, wie Spencer mich umarmt und getröstet hat, nicht länger ertragen. Es tut zu weh. Ich sehe mich nach Lesestoff um, weil ich dringend Ablenkung brauche. Doch alles, was ich finde, sind ein paar esoterische Bücher, die vor mir auf einem Tischchen ausgebreitet sind. Ich nehme eins in die Hand und blättere darin.

      Nachdem ich einen Abschnitt gefunden habe, der mit dem Satz anfängt: »Als menschliche Wesen liegt es in unserer Natur, Fehler zu machen …«, klappe ich das Buch stöhnend wieder zu. Genau das brauche ich jetzt – ein Buch, das mich daran erinnert, wie sehr ich mein Leben verpfuscht habe. Ich werfe es zurück auf den Couchtisch, stehe auf und wende mich noch einmal an die Dame am Empfang. Ich frage sie höflich, ob sie auch »normalen« Lesestoff wie People Magazine oder Trend Girl haben.

      Sie sieht mich so komisch an, als hätte sie von diesen Zeitschriften noch nie gehört, und schüttelt den Kopf. Also setze ich mich wieder hin.

      Aus zehn Minuten wird eine Stunde, und aus einer zähen Stunde werden langsam zwei. Mittlerweile habe ich schon fünfzehn Mal auf mein Handy geschaut. Fünf Mal wegen der Uhrzeit und zehn Mal, um zu sehen, ob Angie oder Jade angerufen oder gesimst haben. Wahrscheinlich hätte ich mein Handy noch zwei Dutzend Mal gecheckt, wenn die Empfangsdame mich nicht freundlich daran erinnert hätte, dass Handys im Spirituellen Zentrum für inneres Wachstum nicht erlaubt sind.

      Endlich sind die drei Stunden um. Rajiv taucht aus einer Tür zu meiner Linken auf und biegt in einen langen Flur ein. Ich springe auf die Füße und renne ihm nach. »Rajiv?«, rufe ich.

      Er bleibt stehen und dreht sich um. Als er mein Gesicht sieht, scheint er mich – im Gegensatz zu der Frau am Empfang – sogar wiederzuerkennen und lächelt herzlich. »Ja?«

      Ich stehe unsicher vor ihm und sage: »Hi, ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern, aber ich war vor ein paar Monaten mit meiner Mutter hier und ich habe Ihren Vortrag über Karma und Gleichgewicht und so gehört und …«

      Mit demselben tiefen, melodischen indischen Akzent, der mir noch vertraut ist, erwidert er: »Ja. Du hast mich nach meinem Yin-Yang gefragt.« Er streicht sich liebevoll über das Amulett, das an seinem Hals baumelt.

      Ich werfe einen Blick darauf und verspüre sofort den Drang, es von seinem geflochtenen Band herunterzureißen und ihm zu sagen, dass das alles nur Betrug ist. Dass dem Universum das Gleichgewicht piepegal ist. Dass das Universum mir einzig und allein das Leben kaputt machen will. Doch ich widerstehe dem Verlangen und sehe ihn wieder an. »Ja, äh, ich wollte fragen, ob Sie vielleicht kurz Zeit haben, weil ich Sie gerne ein paar Dinge über dieses Gleichgewicht des Universums fragen würde. Es scheint nämlich nicht ganz so zu funktionieren, wie Sie gesagt haben.«

      Fast wirkt Rajiv, als würde es ihn amüsieren, das zu hören. »Nicht?«, fragt er.

      Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

      Er sieht mich mit gütigen, väterlichen Augen an und ich merke, dass ich ihm leidtue. Denn vermutlich ist ihm klar, dass ich mit meinem Anliegen nirgendwo sonst hingehen kann.

      Was der Wahrheit entspricht.

      Er zeigt auf eine Tür. »Warum gehen wir nicht in den Meditationsraum, und du erzählst mir mehr?«

    
    
    Das Raum-Zeit-Kontinuum
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      Wir gehen in einen kleinen Raum und Rajiv zeigt auf eine wattierte Matte auf dem Boden. Ich setze mich. Er setzt sich mir gegenüber, verschränkt die Beine und sieht mich so erwartungsvoll an, dass es mir superpeinlich ist. Doch schon bald merke ich, dass er nur darauf wartet, dass ich anfange zu reden.

      Da Small Talk etwas ihm völlig Fremdes zu sein scheint, überspringe ich die üblichen höflichen Fragen über das Wetter, sein Befinden und wie es kommt, dass er hier in Napa Valley am Spirituellen Zentrum für inneres Wachstum arbeitet, und komme sofort zur Sache. »Wissen Sie, ich habe alles befolgt, was Sie gesagt haben. Ich habe schwer daran gearbeitet, mein Leben wieder ins Gleichgewicht zu bekommen und alles Negative auszulöschen, das mir in den letzten Monaten zugestoßen ist. Aber es hat nicht funktioniert.«

      Jetzt sehe ich ihn genauso erwartungsvoll an, wie er mich eben, aber er blickt mich nur gelassen an – fast so, als wüsste er, dass an der Geschichte noch mehr dran ist.

      Meine Hände zucken ein wenig, als ich sage: »Ich meine, zuerst hat es funktioniert. Ein bisschen. Jedenfalls dachte ich, dass es funktioniert. Aber dann ist alles wie ein Kartenhaus über mir eingestürzt, und jetzt sitze ich tiefer in der Tinte als vorher. Und ich möchte wissen, warum das so ist. Warum hat es bei mir nicht funktioniert? Sie haben doch gesagt, das Leben sei ein Balanceakt. Und ich habe balanciert. Und dann ist plötzlich alles total abgefuckt.«

      Sobald mir das Wort entschlüpft ist, wird mir klar, dass er möglicherweise gar nicht weiß, was »abgefuckt« überhaupt bedeutet. Denn der Typ ist offensichtlich so eine Art Guru. Und ich werfe ihm Begriffe an den Kopf, die man gewöhnlich nur auf MTV hört. Also erkläre ich: »Sie wissen schon, aus dem Gleichgewicht.«

      Er nickt, doch er schweigt immer noch. Ich sitze da und warte darauf, dass er mich irgendwas fragt. Egal was! Aber er tut es nicht. Die Stille kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Schließlich sagt er: »Wenn wir Geschichten immer von der Mitte an erzählen würden, wüssten wir das Happy End nie zu schätzen.«

      Ich starre ihn mit offenem Mund an und bringe nur ein »Hä?« heraus.

      Mit unendlich geduldigen Augen erwidert er: »Was ich meine, ist, dass du mir deine Geschichte von der Mitte an erzählst. Ich kann dir jedoch nicht helfen herauszufinden, warum alles so ›abgefuckt‹ ist, wie du es ausdrückst, solange ich den Anfang nicht kenne. Und ich fürchte, es ist ein Anfang, den du nicht so gern mit mir teilst.« Seine samtige, beruhigende Stimme klingt wie ein exotisches Lied mit einer wehmütigen Melodie, das mich nervös macht und zugleich irgendwie tröstet.

      Er hat recht. Ich habe Angst, ihm zu erzählen, wie alles angefangen hat. Ich habe Angst, es überhaupt irgendjemandem zu erzählen. Denn bisher habe ich noch keiner Menschenseele etwas vom Karma-Klub erzählt. Und der einzige schriftliche Beweis, dass er existiert, befindet sich nun in den Händen von Jenna LeRoux. Daran lässt sich erkennen, dass ich nicht unbedingt scharf darauf bin, irgendwelche weiteren Informationen preiszugeben.

      Während ich mitten in einem Raum, in dem die Leute in ihrem Inneren nach Lösungen suchen, auf der Matte sitze, wird mir klar, dass ich die Antwort, die ich suche, nur dann finde, wenn ich ihm alles erzähle. Nur wenn ich es laut ausspreche – von Anfang an. Denn es kann gut sein, dass ich es selbst hören muss.

      Also hole ich tief Luft und lege los.

      Ich fange am Anfang an und höre erst auf, als ich am Ende angelangt bin. Ich erspare ihm nichts. Ich lasse alles raus. Als ich fertig bin, bin ich so erleichtert, als wäre mir eine schwere Last von den Schultern genommen. Die ganze Geschichte auf einmal zu erzählen, wirkt wie eine Therapie. Denn erst jetzt wird mir klar, dass sich die Geschichte auf einmal erzählen lässt. In nur wenigen Minuten. Und wenn das der Fall ist, dann kann es gar nicht so schlimm sein. Ich hoffe, das bedeutet auch, dass sich genauso schnell eine Lösung finden lässt.

      Ich warte, dass Rajiv etwas sagt. Ich weiß, er hat etwas Gutes für mich parat. Etwas, das er in den letzten zehn Minuten für sich behalten hat. Doch eine halbe Minute später sitzt er immer noch stumm da und sieht mich mit so einem bescheuerten Grinsen an. Schließlich frage ich: »Und?«

      Er erwidert: »Und?« Doch er sagt es mit fester Stimme, als würde die Antwort auf der Hand liegen und als wäre er überrascht, dass ich sie nicht sehe.

      Ich bin nicht sicher, was ich damit anfangen soll, also frage ich ihn: »Wollen Sie mir denn nicht sagen, was ich tun soll? Wie ich das Problem lösen kann? Wie ich alles wiedergutmachen kann?«

      Doch Rajiv zieht nur die Augenbrauen hoch und antwortet: »Nein. Es tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.«

      »Was?«, frage ich viel zu schrill. »Wozu bin ich dann den ganzen Weg hierher gefahren und habe Ihnen alles gebeichtet?«

      Rajiv sitzt schweigend auf der Matte, die Hände in den Schoß gelegt. »Damit du die Antwort selbst herausfinden kannst.«

      Das zu hören ist mehr als verwirrend, denn es ist ja wohl offensichtlich, dass ich sie eben nicht selbst finde. Ich brauche Hilfe. Darum bin ich hier. Wenn ich die Lösung selbst gefunden hätte, wäre längst schon alles wieder im Lot.

      »Aber das kann ich nicht!«, jammere ich und hebe hilflos die Hände. »Ich kann sie nicht selbst finden. Ich hab es versucht. Ich habe mir stundenlang den Kopf zerbrochen, um eine Lösung zu finden, und alle Lösungen endeten in einem Desaster. Ich kann es einfach nicht. Ich weiß nicht, warum mir das alles passiert. Ich habe versucht, mein Leben wieder ins Gleichgewicht zu bringen, genauso wie Sie es gesagt haben, und ich …«

      »Ah ja«, sagt Rajiv nachdenklich. »Aber du hast nicht nur versucht, dein Leben ins Gleichgewicht zu bringen, sondern du hast auch versucht, das Leben anderer ins Ungleichgewicht zu bringen.«

      »Wie bitte?«

      Rajiv schenkt mir wieder dieses geduldige Lächeln, das er bestimmt jeden Morgen vor dem Spiegel übt, bevor er zur Arbeit geht, denn er hat es perfektioniert. »Du kannst kein Gleichgewicht herstellen, wenn du gleichzeitig ein Ungleichgewicht erreichen willst.«

      Also das ergibt überhaupt keinen Sinn für mich, und Rajiv merkt es, denn er fährt fort: »Wir können nur unser eigenes Leben in Ordnung bringen. Wir können nicht im Leben anderer die Rolle der Götter übernehmen.«

      »Aber genau das hab ich doch versucht!«, verteidige ich mich. »Mein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Mason hat mir wehgetan. Er hat mich betrogen. Er hat mich benutzt. Und dasselbe gilt für Ryan und Seth. Sie haben meine Freundinnen verletzt – die Menschen, die mir auf der ganzen Welt am meisten bedeuten. Haben sie es dann etwa nicht verdient, auch verletzt zu werden?«

      »Es steht uns leider nicht zu, den Weg eines anderen zu lenken.«

      »Das kapier ich nicht«, jammere ich wieder. »Ich kann mir also nur selbst helfen, solange es keinen anderen beeinträchtigt?«

      Rajiv tippt sich an die Nase, als würden wir eine Runde Scharade spielen und als hätte ich den Hinweis, den er in der letzten Viertelstunde rüberzubringen versucht hat, richtig erraten. Dann sagt er: »Wir müssen unseren eigenen Weg gehen, und dieser Weg ist manchmal voller Hürden und Kurven und wir kommen an Flüsse, die wir durchqueren müssen. Doch wir dürfen unserem Nachbarn nicht seinen Weg versperren, denn das steht uns nicht zu. Wir können nur versuchen, unseren eigenen Lebensweg zu gestalten und zu formen.«

      »Aber Mason und Heather haben mir den Weg versperrt. Warum dürfen sie das ungestraft tun, wenn ich es nicht darf?«

      »Das Universum hat für alles und jeden einen Platz und einen Zweck. Manchmal wissen wir nicht, wo dieser Platz ist. Oder was der Zweck all dessen ist, was uns widerfährt. Deshalb müssen wir die natürliche Ordnung belassen, wie sie ist.«

      Ich schüttle den Kopf und sehe ihn flehend an. »Ich verstehe es immer noch nicht.«

      Einen Augenblick lang scheint er in Gedanken vertieft zu sein, als wären ihm die Erklärungen ausgegangen und als würde er gleich aufgeben. Doch dann sieht er mich an. »Hast du Zurück in die Zukunft II gesehen?«

      Ich starre ihn ungläubig an. »Wie bitte?«

      »Zurück in die Zukunft – den Film«, erläutert er.

      Nicht dass ich nicht wüsste, was er meint. Ich kann nur nicht glauben, dass dieser Typ Bezug auf einen Unterhaltungsfilm nimmt. Und dazu auch noch Teil zwei! Aus eindeutigen Gründen scheint er mir nicht die Art von Mensch zu sein, die ins Kino geht und sich dort bei Popcorn und Softdrinks einen Spielfilm reinzieht.

      Ich nicke misstrauisch. Als hätte ich Angst davor, in welche Richtung das Gespräch führen könnte. »Ja, ich hab ihn gesehen.«

      »Kannst du dich noch an die Szene erinnern, als Marty und Doc aus dem Jahr 2015 ins Jahr 1985 zurückkehren?«

      »Ja«, antworte ich. »Alles ist chaotisch und so, weil Biff die Zeitmaschine in der Zukunft geklaut hat, zurück ins Jahr 1955 gereist ist und den Sportalmanach an sich genommen hat, der dieses ganze Raum-Zeit-Kontinuum-Dingsbums durcheinandergebracht hat.«

      »Ja«, sagt er. »Oder, wie der Doc es ausgedrückt hat, die Zeitlinie ist in eine Tangente verbogen worden und hat ein alternatives 1985 hervorgebracht.«

      Verwirrt verziehe ich das Gesicht. Rajiv bemerkt es und fragt mich: «Erinnerst du dich nicht mehr an die Stelle?«

      Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein. Tut mir leid, aber es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie sich wirklich Zurück in die Zukunft II angesehen haben.«

      »Aber selbstverständlich«, sagt Rajiv nüchtern in seinem starken Akzent. »Das ist doch ein Klassiker.«

      Ich kratze mir den Kopf und bemühe mich, ihm zu folgen. »Sie wollen mir also sagen, dass ich ein alternatives 1985 erschaffen habe?«

      Er gluckst leise. »In gewisser Weise ja. Du hast den natürlichen Weg des Universums in die Realität umgebogen, die du jetzt erlebst. Wenn man das Karma-Konzept anwendet, um zu erklären, was dir passiert ist, dann …«

      »Dann habe ich eine neue Kette karmischer Ereignisse hervorgebracht«, beende ich den Satz für ihn. Allmählich werden die Gedanken in meinem Kopf klarer.

      »Genau«, bestätigt er zufrieden.

      Ich kann kaum glauben, was ich gerade gehört habe. Schließlich haben wir nur versucht, etwas zu reparieren, das wir für kaputt hielten. Doch wenn Rajiv recht hat, dann brauchte es gar nicht repariert zu werden. Zumindest hat das Karma es anscheinend nicht für nötig befunden. Als wir dazwischengefunkt und dadurch eine neue Kette von Ereignissen ausgelöst haben, die nie hätten passieren sollen, musste das Karma einschreiten und sie wieder ins Gleichgewicht bringen.

      In Wahrheit habe ich also die ganze Zeit über jemanden gesucht, dem ich für alles, was uns in den letzten Tagen passiert ist, die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Die Gangster dafür, dass sie Angies Drugstore ausgeraubt haben. Leanne dafür, dass sie das Puten-Chili verdorben hat. Ryan dafür, dass er meine Schwester mit dem Fahrrad umgefahren hat. Doch wie sich herausstellt, sind sie gar nicht die Täter.

      Es war das Karma.

      Es war genau die Macht, die wir nachahmen wollten. Das Karma kehrte wie ein Bumerang zu uns zurück und zeigte uns deutlich, wer hier das Kommando hat. Es wollte eindeutig nicht, dass wir seinen sorgfältigen Plan durcheinanderbringen.

      Ich sitze mit offenem Mund da. »Aber Sie haben doch gesagt, dass man seinen eigenen Weg ändern kann.«

      »Natürlich kann man das«, antwortet er. »Alle menschlichen Wesen haben die Kontrolle über ihr eigenes Schicksal. Das ist schließlich unsere Aufgabe hier auf Erden: Sich nicht in das Leben anderer einzumischen, sondern unsere eigenen Erfahrungen zu sammeln und unser Leben zu gestalten.«

      »Aber wie soll das gehen, ohne sich ins Leben anderer einzumischen?«

      »Ah«, murmelt Rajiv erneut, diesmal mit geheimnisvoller Miene. Als hätte er die Antwort darauf schon herausgefunden und als würde sie zweifellos mein ganzes Leben für immer verändern. Aber dann fügt er nur hinzu: »Das ist eine gute Frage.«

      »Eine Frage, die Sie mir wahrscheinlich nicht beantworten werden«, spekuliere ich mit leicht irritiertem Unterton.

      Er reagiert nicht auf meine Verstimmung. Stattdessen verbeugt er sich nur anmutig und schweigt.

      Und mir wird schlagartig klar, dass ich heute keine weiteren Informationen aus dem Typ herausbekommen werde.

    
    
    Der neue Pate
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      Ich fahre im Nebel nach Hause.

      Buchstäblich und symbolisch. Denn vor meiner Windschutzscheibe herrscht dichter Nebel, was für Nordkalifornien im März nichts Ungewöhnliches ist. Doch auch mein Kopf ist vernebelt. Und leider habe ich im Gegensatz zu meinem Auto keine Nebelscheinwerfer, die mir dabei helfen, durch die Wolke hindurchzusehen.

      Was Rajiv gesagt hat, macht wohl Sinn. Ich meine, wir sind praktisch dafür bestraft worden, dass wir versucht haben, den Plan des allwissenden Karmas zu beeinflussen. Aber wie um alles auf der Welt kann ich das rückgängig machen? Also das ist mir immer noch ein Rätsel.

      Wer weiß, welche Überraschungen das Karma noch für uns bereithält. Okay, da ist die Sache mit dem Notizbuch und Jenna LeRoux, die schon schlimm genug ist. Aber ist das alles? Ist das das Ende der Geschichte? Oder wird es noch weitere Strafen geben? Wie kann ich erkennen, wann mein eigenes Ungleichgewicht im Universum endlich ausgeglichen ist? Soll ich für den Rest meines Lebens wie auf Eierschalen laufen, ohne zu wissen, wann das Karma (wieder) aus dem Hinterhalt springt, um mich fertigzumachen? Wie ein Zeuge im Schutzprogramm, der sich vor seinen Verfolgern versteckt? Und genau dafür halte ich das Karma im Augenblick. Es ist wie das Mitglied einer Verbrecherbande. Es ist ein Gangster, ja genau – ein Mafiaboss. Ein machthungriger, rastloser Mann, der nichts verzeiht, der alle zerstört und umbringt, die sich ihm in den Weg stellen.

      Die Parallelen sind überdeutlich. Immerhin reden wir hier von vergiftetem Essen, Überfällen, gebrochenen Beinen, gestohlenem Eigentum. Klingt wie das Drehbuch zu jedem Mafiafilm, den ich je über mich ergehen lassen musste.

      Wie also stellt man sich mit der Mafia gut? Ich bin ziemlich sicher, dass man mich nicht einfach so in Ruhe lassen wird. Schließlich hat die Mafia jede Menge Verbindungen auf der ganzen Welt. Und das heißt, es ist völlig egal, wo ich mich verstecke. Das Karma wird mich überall finden.

    Als ich nach Hause komme, bin ich einer Lösung noch kein Stück näher. Normalerweise würde ich jetzt Angie oder Jade anrufen und sie um Rat bitten, aber sie reden ja nicht mehr mit mir. Deshalb stehe ich ziemlich allein da. Denn meine Freundinnen sind (natürlich außer Rajiv) die einzigen Menschen in meinem Leben, die die wahre Geschichte kennen.

      Also lege ich mich aufs Bett und starre an die Decke, als könnte dort eine Botschaft auftauchen, die Gott persönlich mir auf die Erde schickt. 

      Jemand klopft an meine Tür, und ich rufe: »Herein!« Die Tür öffnet sich. Mein Vater kommt ins Zimmer und setzt sich neben mich auf die Bettkante.

      Anfangs macht er ein wenig Small Talk. Er fragt mich, ob ich mich freue, mein Auto wiederzuhaben, und ich sage Ja. Dann fragt er mich, wie es in der Schule so läuft, und ich sage: »Bestens.«

      Ich merke, dass er versucht, mit mir über meinen Kummer zu sprechen. Er will der Ursache für die düstere Laune, die ich in letzter Zeit habe, auf den Grund gehen. Im Gegensatz zu Rajivs Art, direkt auf den Punkt zu kommen, wendet Dad die Taktik der Unterhaltung an, um mich zum Reden zu bringen. Aber ich mache nicht mit. Denn er gehört zu den Menschen, die eine Erklärung brauchen, um mir helfen zu können. Daher antworte ich nur so höflich wie möglich auf seine Fragen, bis er endlich aufhört, um den heißen Brei herumzureden, und sagt: »Du weißt, dass du mit Mom und mir über alles reden kannst.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Ganz egal, was es ist.«

      »Mhm.«

      Er spürt, dass er keinen Schritt weiterkommt, also steht er wieder auf. »Gut. Du weißt ja, wo du uns findest.«

      Als er schon halb an der Tür ist, richte ich mich auf und frage: »Dad?«

      Er dreht sich um. »Ja?«

      Für einen kurzen Augenblick glaube ich, es gibt vielleicht doch eine Möglichkeit, die Frage zu stellen, die ich ihm gleich stellen werde, ohne den geheimen Hintergrund preiszugeben. Und wenn ja, ist es einen Versuch wert. »Was würdest du tun, wenn alles, was du in deinem Leben zu erreichen versuchst, falsch läuft? Und wenn alles vor deinen Augen auseinanderbricht, auch wenn du glaubst, alles richtig gemacht zu haben?«

      Meine Frage scheint ihn zu überraschen. Es ist keine leichte, harmlose Frage, die sich mit einem Grußkartentext beantworten lässt. »Nun, weißt du, was Einstein gesagt hat?«

      »Nein, was denn? Dass Raum und Zeit relativ sind?«

      Er lacht und schüttelt den Kopf. »Das auch, aber er hat außerdem gesagt, dass es unsinnig ist, dasselbe immer wieder und wieder zu machen und ein anderes Ergebnis zu erwarten.« 

      Ich seufze und sinke zurück ins Kissen. Warum sprechen alle dauernd in Rätseln? Warum kann keiner in ganz normalen, klaren Sätzen reden? Ist das denn wirklich zu viel verlangt?

      Dad spürt meinen Frust. »Es bedeutet, dass man das Gegenteil tun sollte.«

      Ich sehe ihn fragend an. »Das Gegenteil?«

      »Ja. Wenn etwas, das man getan hat, zum Misserfolg geführt hat, sollte dann nicht das genaue Gegenteil zum Erfolg führen?«

      Ich überlege, ob das logisch ist. Es macht wohl Sinn. Aber auf mich trifft es nicht zu. Ich kann nicht das, was ich schon getan habe, ungeschehen machen. Ich kann die Enthüllung, dass Mason beim Test betrogen hat, nicht wieder verhüllen, damit er doch noch nach Amherst gehen kann. Ich kann nicht rückgängig machen, dass Ryan Feldman vom Baseballteam ausgeschlossen worden ist. Daher danke ich meinem Vater und sage ihm, dass er eine große Hilfe war, weil ich weiß, dass er das hören muss, um glücklich und zufrieden mein Zimmer zu verlassen.

      Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hat, denke ich über alles nach, was ich in den vergangenen Monaten getan habe. Ich überlege, ob es irgendeinen Weg gibt, um alles wieder »ungeschehen« zu machen, wie Dads brillante Theorie des Gegenteils vorschlägt.

      Nun, mal sehen. Das, was ich bisher getan habe, ist, die Leute, die ich mag, anzulügen. Und Rachepläne zu schmieden, um es den Leuten heimzuzahlen, die ich nicht mag. Im Grunde war’s das schon.

      Wenn ich so weitermachen würde, würde ich also Spencer weiterhin belügen, damit ich der Wahrheit nicht ins Auge sehen muss. Und ich müsste mir einen Weg einfallen lassen, wie ich es Jenna zurückzahlen kann für das, was sie meinen Freunden und mir … und Spencer angetan hat. Oder vielmehr für das, was sie ihm antun will. Wenn ich sie nur dazu bringen könnte zuzugeben, dass sie es war, die das fiese Wort auf ihren eigenen Spind gesprayt hat, und heimlich ihr Geständnis mitschneiden könnte! Dann könnte ich das Video ins Internet stellen und sie vollkommen bloßstellen. Vielleicht hat sie auch irgendeine Hautsalbe, die ich austauschen könnte …

      Es ist unsinnig, dasselbe immer wieder und wieder zu machen und ein anderes Ergebnis zu erwarten.

      Das bedeutet: keine Rachepläne mehr. Keine Lügen mehr. Die Methode hat sich bisher eindeutig nicht bezahlt gemacht. Warum sollte sie sich jetzt bewähren?

      Wenn etwas, das man getan hat, zum Misserfolg geführt hat, sollte dann nicht das genaue Gegenteil zum Erfolg führen?

      Das sind sie. Zwei geniale Zitate von zwei genialen Köpfen. Einstein … und mein Vater.

      Das Gegenteil. Das Gegenteil. Finde das Gegenteil.

      Das Gegenteil von Lügen ist, die Wahrheit zu sagen. Aber was ist das Gegenteil von Rache? Was ist das Gegenteil davon, wenn man jemandem etwas zurückzahlt? Im Voraus bezahlen?

      Abrupt setze ich mich auf dem Bett auf. Mein Kopf ist voller winziger Puzzleteile, die sich alle zu einer deutlichen und halbwegs klaren Idee zusammenfügen.

      Im Voraus bezahlen.

      Wie in dem Film, den ich mal gesehen habe. Da hat ein Siebtklässler aus seinem Gesellschaftskundeprojekt eine regelrechte Revolution des Vorauszahlens gemacht.

      Gute Taten. Spontane Handlungen. Akte der Nächstenliebe. Die Bereitschaft zu geben. Mitgefühl mit Fremden.

      Schlechte Taten werden bestraft, während gute Taten …

      O Gott, die Lösung war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase. Es ist die Definition von Karma an sich. Warum bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen?

      Wir waren so damit beschäftigt, die Menschen zu bestrafen, die uns Schmerz zugefügt haben, dass wir die ganze andere Seite dessen, was Karma ist, vollkommen links liegen gelassen haben.

      Gute Taten werden belohnt.

      Wenn man will, dass einem gute Dinge widerfahren, dann muss man zuerst selbst gute Taten vollbringen. Man muss positive Energie ins Universum aussenden, wenn man positive Energie zurückbekommen will. Der Karma-Klub muss sich nicht zur Aufgabe machen, andere zu bestrafen. Er kann sich genauso auf das Mitgefühl anderen gegenüber konzentrieren. Auf Großzügigkeit. Güte. Ehrlichkeit. Statt diejenigen, die uns wehgetan haben, zu bestrafen, um ihr Karma zu zerstören, sollten wir uns lieber damit befassen, unser eigenes Karma zu verbessern!

      Ich fühle mich so voller Inspiration und Energie, dass ich vom Bett herunterhüpfe, nach meiner Tasche und dem Autoschlüssel greife und zur Haustür hinausstürze. Ich springe ins Auto und fahre los.

      Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Frist, die Jenna uns gesetzt hat, läuft in vier Tagen ab. Wenn ich bis dahin etwas erreicht haben will, darf ich keine Minute mehr vergeuden.

      Das hier muss einfach funktionieren. Es kann unmöglich nicht funktionieren.

      Ich parke mein Auto vor einem vertrauten Haus, gehe zum Eingang und klingle. Ich spüre ein Kribbeln in der Fingerspitze, als sie die kalte Edelstahlklingel berührt, und ein nervöser Schauer läuft mir über den Rücken.

      Als sich die Tür endlich öffnet und der Mensch dahinter mich mit liebevollen Augen voller Erwartung und Vertrauen ansieht, weiß ich ohne den Hauch eines Zweifels, dass meine Entscheidung richtig ist.

    
    
    Küsse fürs Karma?
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      Ich erzähle Spencer alles. Von Anfang bis Ende. Und wie bei Rajiv lasse ich kein Detail aus. Noch nicht einmal die richtig schmutzigen, wie zum Beispiel, dass wir uns in Masons E-Mail-Postfach eingehackt haben und Seth Taylors Computer ausgespäht haben. Ich breite alles vor ihm aus. Bis zu der Erleuchtung, die ich vor ein paar Minuten hatte.

      Das ist es, was ich jetzt tue. Ich erzähle die Wahrheit.

      Keine Lügen mehr. Keine Unehrlichkeit und keine zornige Rache. Nur noch Wahrheit und Mitgefühl. Mehr nicht.

      Ich weiß, dass Spencer jetzt womöglich mit mir Schluss macht. Mir ist klar, dass er mich vielleicht zum ersten Mal voller Verachtung in den Augen und Ungläubigkeit auf seinem Gesicht ansehen wird. Aber ich muss es riskieren. Denn ich vertraue darauf, dass sich alles zum Guten wenden wird. Dass alles so geschehen wird, wie es vorgesehen ist. Wenn es zu dem großen Plan gehört, dass Spencer mich jetzt hinauswirft und mir sagt, er wolle mich nie wiedersehen, dann wird mir das zwar das Herz brechen, doch ich vertraue darauf, dass das Karma genau weiß, was es tut. Und das ist etwas, was ich noch nie geschafft habe.

      Während ich meine Geschichte erzähle, hört mir Spencer aufmerksam zu. Er sagt kein Wort. Er reagiert kaum. Er nickt nur hin und wieder. Als ich fertig bin, sieht er mich so durchdringend an, dass ich verzweifelt versuche, seine Gedanken zu lesen. Aber es gelingt mir nicht.

      Ich sehe jedoch, dass er völlig überwältigt ist. Er zieht die Augenbrauen zusammen, und die Falte auf seiner Stirn ist tiefer als sonst. Ich befürchte, dass er mich auf der Stelle fallen lassen wird, und deswegen versuche ich einzulenken. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schon vorher gesagt habe. Ganz ehrlich. Es war falsch von mir, dich anzulügen. Das weiß ich jetzt. Ich hatte bloß solche Angst, dass …«

      Doch bevor ich weiterreden kann, bricht Spencer in schallendes Gelächter aus. Es klingt, als könnte er sich vor Lachen nicht mehr halten. So wie man nur lacht, wenn etwas wirklich Komisches passiert, zum Beispiel in einem superwitzigen Film.

      Es nervt mich richtig. Ich meine, ich sitze hier und schütte ihm mein Herz aus. Ich versuche, ein guter Mensch zu sein und die Wahrheit zu sagen, und er lacht mir dafür ins Gesicht? Meiner Meinung nach ist das noch fieser, als mir zu sagen, dass er mir niemals verzeihen wird, und mir einen Tritt in den Hintern zu geben. Findet er mein Riesenpech echt zum Lachen? Ist es wirklich so lustig? Ich werfe noch einen Blick auf sein Gesicht. Dann stehe ich auf. »Schön, dass du mich so amüsant findest.«

      Spencer hält die Hand hoch, als wollte er mir sagen, ich solle damit aufhören, doch er lacht so heftig, dass er nicht sprechen kann.

      Jetzt werde ich wütend. »Hör zu«, sage ich. »Ich habe gedacht, dass ich das Richtige tue, wenn ich dir alles erzähle, aber anscheinend …«

      »Du hast ihre Aknesalbe durch eine Mischung aus Vaseline, Haarspülung und Lebensmittelfarbe ersetzt?«, würgt er schließlich mühsam hervor.

      Ich bleibe stehen und mustere ihn prüfend. »Ja.«

      Daraufhin bricht er schon wieder in Gelächter aus. »Das ist ja zum Brüllen! Wie bist du denn darauf gekommen?«

      Jetzt muss ich auch lachen. »Eigentlich war es Angies Idee.«

      Spencer wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln und wird wieder ernst. »Das ist Spitzenklasse … absolute Spitze.«

      Ich setze mich vorsichtig wieder auf die Couch. Er rückt näher an mich heran und legt den Arm um mich. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«

      »Bitte sehr.«

      »Und dass du zu mir gestanden hast.«

      »Hä?«

      »Vor deinen Freundinnen«, erklärt er mit einem gerührten Grinsen. »Du hättest mich ebenso gut verraten können. Du hättest den einfachen Ausweg wählen können, um dich aus deiner unangenehmen Lage zu befreien und dein Geheimnis vor ihnen zu wahren. Aber das hast du nicht getan. Und das allein ist schon eine starke gute Tat.«

      Ich lache und winke sein Kompliment ab. »Es ist keine gute Tat, wenn man es für jemanden tut, den man kennt.«

      »Warum nicht?«, fragt er ernst. »Ich finde, die wahre Bedeutung einer guten Tat ist, die Gefühle eines anderen wichtiger zu nehmen als seine eigenen. Und das hast du schon für mich getan.«

      »Ja«, gebe ich ihm nachdenklich recht. »Aber wenn mir vor Mittwoch nichts einfällt, werden die beiden es sowieso durchziehen. Ich weiß zwar nicht, was sie dir antun werden, aber ich kann dir versprechen, dass es etwas sein wird, das dich vor allen erniedrigt. Mit weniger wird sich Jenna nicht zufriedengeben.«

      Spencer grinst, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß, und sagt: »Mach dir keinen Kopf deswegen. Mach einfach das, was du vorhast. Ich bin sicher, alles wird gut.«

      Ich kann nur hoffen, dass er recht behält. 

    Der nächste Schritt meines neuen Plans ist, mir eine gute Tat einfallen zu lassen, die wirklich von Bedeutung ist. Also muss ich nachdenken. Was kann ich für einen anderen tun, das er selbst nicht tun kann? Was habe ich der Welt zu bieten, das einzigartig ist und tatsächlich etwas bewirkt?

      Also mache ich eine Inventur meiner Fähigkeiten.

      Ich habe einen schnellen Stoffwechsel. Okay, das zählt wohl nicht wirklich als eine Fähigkeit, weil ich es nicht üben muss. Außerdem bin ich nicht sicher, inwiefern die Geschwindigkeit meiner Verdauung anderen helfen könnte. Also weiter …

    Ich kann gut küssen. Jedenfalls haben Mason und Spencer mir das gesagt. Aber auch das eignet sich wahrscheinlich nicht, es sei denn, ich organisiere eine Spendenaktion mit Knutschbude und riskiere, mir pfeiffersches Drüsenfieber, Herpes oder Schlimmeres zuzuziehen.

    Ich zaubere einen hervorragenden Kartoffelbrei aus der Tüte. Ja, ich weiß: Wie schwer ist es, die Anleitung zu befolgen, Butter und Milch hinzuzufügen? Aber vielleicht könnte ich Kartoffelbrei für Obdachlose oder so machen. Denen ist es doch sicher egal, ob er aus der Tüte kommt, oder? Okay, ich brauche weitere Optionen.

    Ich bin intelligent und habe gute Noten. Schließlich arbeite ich deswegen als Tutorin für die Schülerberatung, weil ich laut Mr Wilson nicht nur gute Noten schreibe, sondern echt gut darin bin, anderen den Stoff so verständlich zu erklären, dass auch sie gute Noten bekommen.

    Auf Anhieb wird mir klar, dass das meine Lösung ist. Die Nachhilfe. Das ist etwas, in dem ich gut bin, und es ist etwas, das anderen hilft. Viele Leute brauchen Nachhilfe in allen möglichen Fächern. Hey, Mason Brooks’ Eltern haben diesem Nachhilfezentrum Unsummen bezahlt, um seine Testergebnisse zu verbessern, und wir wissen ja, was daraus geworden ist. Aber was ist, wenn Schüler es sich nicht leisten können, einen Nachhilfelehrer zu bezahlen, um ihnen bei den Prüfungsvorbereitungen zu helfen oder ihre Mathenote zu verbessern oder ihnen den Unterschied zwischen dem passé composé und dem imparfait französischer Verben zu erklären? Das heißt doch nicht, dass sie die Hilfe dann nicht bekommen sollten, oder?

    Als Erstes gehe ich am Montagmorgen ins Beratungszentrum und setze mich in Mr Wilsons Büro, um ihm meinen Vorschlag zu unterbreiten: ein ehrenamtliches Tutorenprogramm an Highschools in weniger privilegierten Gegenden. Kostenlose Nachhilfe entweder in Einzelstunden oder in Gruppen für Schüler, die bei ihren Hausaufgaben Extrahilfe brauchen, sich aber keinen Nachhilfelehrer leisten können.

      Meine Idee haut ihn regelrecht vom Hocker, was mich natürlich noch mehr anspornt. Dann bietet er mir an, für die Umsetzung dieser Idee die Mittel des Beraterzentrums zu nutzen.

      Also mache ich mich an die Arbeit. Ich entwerfe einen Flyer, in dem ich die anderen Schüler, die schon Nachhilfe erteilen, über das Programm informiere und sie bitte, ihren Namen einzutragen, wenn sie mitmachen möchten. Mr Wilson verspricht sogar, den Vorschlag bei der nächsten Lehrerkonferenz zu erwähnen und zu fragen, ob die Schulverwaltung bereit ist, als zusätzlichen Anreiz den ehrenamtlichen Tutoren Extrapunkte in den Fächern anzubieten, in denen sie Nachhilfe geben. 

      Am Dienstagnachmittag hilft Spencer mir dabei, ein paar Schulen in den ärmeren Stadtteilen anzurufen und sie zu fragen, ob sie an so einem Programm Interesse hätten. Jeder einzelne Schulberater, mit dem wir sprechen, ist von der Idee absolut begeistert. 

      Wir sagen ihnen, dass wir uns wieder bei ihnen melden, sobald wir ein paar Freiwillige gefunden haben. Dann können wir den Stundenplan und alles Weitere besprechen. 

      »Wow«, sage ich zu Spencer, nachdem ich aufgelegt habe. »Ich kann gar nicht glauben, wie gut die Resonanz ist.«

      »Das heißt nur, dass deine Idee gut ist«, meint er.

      »Ich hoffe bloß, dass sich genügend Schüler melden. Es wird eine ziemliche Sackgasse, wenn keiner umsonst Nachhilfe geben will.«

      »Das werden sie schon«, versichert Spencer mir. »Ich glaube, die meisten Leute wollen das Richtige tun, wenn man ihnen nur genügend Möglichkeiten dazu gibt. Und du machst es ihnen leicht. Du hältst es ihnen regelrecht vor Augen.«

      »Hoffentlich hast du recht.«

      Spencer zieht mich an sich. »Klar hab ich recht.«

      Dann küsst er mich unendlich zärtlich, und ich bin nicht sicher, ob es das Gefühl seiner Lippen auf meinen ist (das mir von Anfang an weiche Knie gemacht hat) oder ob es das Glücksgefühl ist, das bei dem Gedanken, etwas für andere zu tun (das ihnen wirklich helfen kann), durch meine Adern fließt – auf alle Fälle ist es einer der besten Küsse, die ich je bekommen habe.

      Als der Kuss vorbei ist, sieht mir Spencer in die Augen und sagt mir, dass er stolz auf mich ist. Und ich bin selbst ein bisschen stolz auf mich.

    
    
    Der Glaubenstest
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      Ja, klar mache ich mir wegen Mittwoch Sorgen. Schließlich ist morgen schon Mittwoch, und auch wenn ich mich voll auf mein neues ehrenamtliches Nachhilfeprogramm gestürzt habe, habe ich Jennas Frist nicht vergessen. Wir müssen ihrer unverschämten Forderung nachgeben, sonst macht sie das Karma-Klub-Notizbuch öffentlich und dann gehen wir in Flammen auf.

      Ich bin ziemlich sicher, dass mir die Nachhilfe dabei nicht helfen kann, egal wie viele Stunden ich umsonst gebe.

      Ich bemühe mich jedoch, daran zu glauben. Ihr wisst schon: an die Macht des Guten. Daran glauben, dass die Veränderung an meinem eigenen Verhalten mein Schicksal zum Guten wenden wird und dass sich diese ganze Geschichte mit Jenna auf wundersame Weise löst. Meine Freundinnen werden mir vergeben und alles wird wieder in Ordnung kommen.

      Doch als der Mittwochmorgen schließlich da ist, habe ich immer noch keinen Plan. Nicht dass ich gar nichts hätte. Ich habe Spencer und der ist wundervoll. Und ich habe mein Nachhilfeprogramm. Außerdem habe ich schon sechs Tutoren, die sich freiwillig gemeldet haben. Was ich meine, ist, dass ich nichts habe, mit dem ich die Bösartigkeit von Jenna LeRoux mit ihrem fiesen Notizbuchplan abwenden könnte.

      Ihr versteht also, warum ich nervös bin.

      Wir vier – Jenna, Jade, Angie und ich – sind für den Nachmittag nach dem Unterricht an einer versteckten Ecke des Schülerparkplatzes verabredet. Jenna glaubt, dass wir uns treffen, um die Einzelheiten von Spencers Untergang zu besprechen, und meine Freundinnen denken, dass wir uns dort treffen, weil ich einen Ausweg gefunden habe. Denn das Notizbuch nicht zurückzubekommen, kommt für sie nicht infrage. Egal wie sehr ich versucht habe, sie davon zu überzeugen, dass Spencer nicht verdient hat, das Opfer von Jennas Rache zu werden.

      Als ich auf die Ecke des Parkplatzes zugehe und sehe, dass Jade und Angie schon auf mich warten, wird mir ganz mulmig zumute. Der Moment der Wahrheit ist gekommen. In den nächsten fünf Minuten muss irgendwas passieren, sonst bin ich erledigt. Oder vielmehr ist es dann Spencer, der erledigt ist.

      Ich bleibe ungefähr einen Meter vor den beiden stehen und sehe sie an. Sie wirken wie die verkleinerte Version des Kleeblatts, das wir mal waren. Plötzlich merke ich, wie es sich anfühlt, außen vor zu stehen. Denn während ich eine Armeslänge von ihnen entfernt bin und ihre Nähe sehen kann – und nicht nur die äußerliche, sondern auch die freundschaftliche Nähe –, würde ich am liebsten in Tränen ausbrechen. Ich vermisse sie so sehr, dass es wehtut. Und während ich hier stehe und so gern wieder dazugehören würde, wird mir das erst richtig klar.

      Es lässt sich unmöglich sagen, ob sie mich auch vermissen, denn ihre Mienen sind wie versteinert. Und wenn man die Tatsache bedenkt, dass keine von beiden auf meine Anrufe reagiert hat, muss ich davon ausgehen, dass sie immer noch total sauer auf mich sind.

      »Also, was hast du dir einfallen lassen?«, fragt Jade mit kalter und abweisender Stimme; sie zeigt keinerlei Gefühl. 

      »Mhm«, sage ich und muss plötzlich nach Worten ringen. »Das werdet ihr gleich herausfinden.«

      Ich nehme an, das werden wir alle gleich herausfinden, denke ich. Denn leider ist mir immer noch nichts eingefallen.

      In der Ferne taucht ein Auto auf, das ich nicht kenne. Es steuert aber auf die letzte Reihe von Parkplätzen zu und nähert sich gleich darauf uns. Ich blinzle, um den Fahrer besser erkennen zu können. Das muss Jenna sein, die hergekommen ist, um ihren Erpresserscheck abzuholen.

      Und in diesem Augenblick wird mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht habe. Einen gigantischen. Wieso habe ich mir nicht irgendwas einfallen lassen? Wie konnte ich hier mit leeren Händen auftauchen und alles dem Schicksal überlassen? Welcher Vollidiot würde so was tun? Das ist so ziemlich das Bescheuertste, was ich je gehört habe. Sogar noch bescheuerter als der Witz über den Typ, der bei einer Überschwemmung von den Fluten erfasst wird. Er ist so sehr davon überzeugt, dass Gott ihn retten wird, dass er die Hilfe zweier Rettungsboote und eines Hubschraubers ablehnt. Ihr wisst, was dann passiert ist, oder? Er ertrinkt. Ja, er wird von den Fluten verschluckt. Und als er hinauf in den Himmel kommt, fragt er Gott, warum der ihn nicht gerettet hat. Gott antwortet ihm: »Ich habe dir zwei Boote und einen Hubschrauber geschickt. Was willst du noch?«

      Das bin ich. Ich ertrinke in meiner eigenen Dämlichkeit. Gleich werde ich lebendig von den Fluten des Wirbelsturms Jenna verschlungen werden und dabei sagen: »Ich glaube, das Karma wird mich retten.«

      Wie konnte ich so blind sein?

      Als das Auto immer näher kommt, weiß ich, dass mein letztes Stündlein geschlagen hat. Und Spencer wird unter meinem Irrtum zu leiden haben. Es ist nicht fair. Er hat das überhaupt nicht verdient. 

      Wo ist das Karma denn jetzt? Warum lässt es mich immer in der Stunde der Not im Stich? Warum nur? Ich war ehrlich. Und ich versuche, gut zu sein. Ich schwöre es. 

      Ich drehe dem Auto meinen Rücken zu und schließe die Augen. Ich kann nicht länger hinsehen. Ich weiß zwar, dass es manchen Leuten einen Kick gibt, sich Autounfälle im Fernsehen anzusehen, aber ich kann nicht einfach dastehen und zusehen, wie mein Leben gleich gegen eine Zementwand gefahren wird.

      Ich höre, wie sich die Wagentür öffnet, und warte. Ich warte auf Jennas Stimme. Ich warte darauf, dass es vorbei ist.

      Aber ich höre Jenna nicht.

      Stattdessen höre ich ein lautes, erstauntes Keuchen. Dann sagt Angie: »Oh wow.« Und jetzt halte ich es nicht länger aus. Ich mache die Augen auf und drehe mich um.

      Und als ich das tue, sehe ich, dass es gar nicht Jenna ist, die da drüben wartet. Es ist Spencer. Er steht mit einem schlauen Lächeln neben seinem Auto.

      Es ist weder sein eleganter Sportwagen noch sein schickes Designerhemd, das meine Freundinnen so vollkommen verblüfft hat. Stattdessen ist es das, was er uns stolz hinhält.

      Ein kleines rosa Notizbuch.

    
    
    Operation Vorauszahlung
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      Ich habe zwar schon von Rittern in glänzender Rüstung gehört, die einem auf einem weißen Pferd zu Hilfe eilen. Aber ein Ritter in einem glänzenden weißen BMW-Cabrio, der kommt, um einen zu retten? Das ist einzigartig.

      »Wie bist du da rangekommen?«, quietsche ich glücklich, als ich Spencer umarme.

      Er lacht zärtlich über meine Aufregung. »Es war ganz leicht. Ich habe Jenna nur höflich gebeten, es mir zu geben, und sie hat es getan.«

      Ich sehe ihn skeptisch an. »Im Ernst? Du hast sie bloß höflich gefragt und sie hat es dir gegeben?«

      »Ja«, antwortet Spencer in einem Ton, als hätte er keine Ahnung, warum ich das bezweifle.

      Er sieht wieder Jade und Angie an und auch sie wirken nicht ganz überzeugt.

      »Na gut«, gibt er schließlich zu, »in gewisser Weise musste ich ihr etwas dafür geben.«

      »Ich hab’s doch gewusst«, erwidere ich. »Was musstest du ihr dafür geben?«

      »Mein Wort.«

      »Dein Wort? Inwiefern?«

      »Mein Wort, dass ich niemandem weitersage, dass sie ihren eigenen Spind vollgeschmiert hat.« 

      Das bringt mich zum Lachen. Und schon bald lachen auch Jade und Angie mit. Es fühlt sich toll an. Meine beiden besten Freundinnen lachen mit meinem neuen Freund.

      Dann macht Spencer etwas sehr Ungewöhnliches. Ich meine, es ist zwar süß und nett, aber es ist etwas, das ich nie von ihm erwartet hätte. Er geht auf Jade und Angie zu und gibt beiden die Hand. Dann sagt er: »Hi, ich bin Spencer Cooper. Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt.«

      Zuerst kommt mir seine Geste herablassend vor, doch ich merke bald, dass er es ernst meint. Meine Freunde haben ihn wirklich noch nicht kennengelernt. Jedenfalls nicht den wahren Spencer Cooper.

      Spencer ist ganz anders als der, für den wir ihn gehalten haben. Und das Verrückteste daran ist, dass wir ein Urteil über ihn gefällt haben, ohne uns auch nur einmal mit ihm unterhalten zu haben. Ist das nicht irre? Aber so ist es nun mal an der Highschool. Dein Ruf eilt dir voraus, egal wie richtig oder falsch er auch sein mag.

      Vielleicht war Spencer früher mal so, wie ihn das Klatscharchiv an der Schule beschreibt. Vielleicht war er früher der reiche, eingebildete Typ, der in der Eigentumswohnung seiner Eltern Superpartys für geschlossene Gesellschaften geschmissen und die kleinen Leute kaum beachtet hat. Aber das ist nicht der Spencer von heute. Und wenn wir jeden danach beurteilen würden, wie er früher war, statt danach, wer er geworden ist, na, dann hätte wohl keiner von uns Freunde. Auch ich nicht.

    Ich würde jetzt gern noch berichten, dass alles endlich wieder normal läuft, aber ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, was normal ist. Ich meine, wenn normal bedeutet, dass alles so ist wie früher, bevor all das geschehen ist – nein, dann läuft es nicht mehr normal. Wenn normal allerdings bedeutet, dass ich meine Freundinnen wiederhabe, dann stehen die Dinge wohl wieder ziemlich normal.

      Das Erste, was wir getan haben, nachdem wir das Notizbuch des Karma-Klubs wiederhatten, war, alle Seiten herauszureißen, die etwas mit unseren früheren Taten zu tun hatten, und einen Neuanfang zu machen. Ich erklärte die Regeln des neuen (und verbesserten) Karma-Klubs. Ein Klub, der nicht geheim ist. Der nicht exklusiv ist. Und der nicht nur Mitgliedern vorbehalten ist. Jeder kann ihm beitreten.

      Und das Wichtigste von allem: Es geht nicht mehr darum, Rachepläne zu schmieden und es jemandem heimzuzahlen. Es geht darum, gutes Karma im Leben der Menschen um dich herum zu verbreiten. Ich bin die Erste, die bezeugen kann, dass es funktioniert.

      Hätte ich Spencer nicht die ganze Wahrheit gesagt, dann hätte er nichts von Jenna und dem gestohlenen Notizbuch gewusst. Und dann hätte er es uns auch nicht zurückbringen können. Wie ihr seht, hat es also am Ende funktioniert.

      Ich wusste, dass es funktionieren würde.

      Okay, ich hatte einen leisen Zweifel, als sich die Sache zuspitzte, doch die Story klingt einfach viel besser, wenn ich sage, dass ich die ganze Zeit über fest daran geglaubt habe.

      Jade und Angie haben vor Kurzem damit angefangen, es mir gleichzutun. Sie haben ihre eigenen Gutes-Karma-Initiativen gestartet. Jade hilft jetzt bei einem Kindertheaterprogramm in der Innenstadt aus, das Kindern die Chance gibt, bei Theaterstücken und Musicals mitzumachen. Und Angie arbeitet ehrenamtlich bei einer Hotline für drogenabhängige Jugendliche, wo sie mit den Kids über Drogen- und Medikamentenmissbrauch spricht.

      So weit scheint es zu funktionieren. Vor ein paar Wochen hat die Polizei die Typen gefasst, die Mr Millers Drugstore überfallen haben. Sie versuchten gerade, einen kleinen Supermarkt im Nachbarort auszurauben. Ich weiß zwar nicht, ob das direkt etwas mit dem zu tun hat, was wir drei jetzt machen, aber ich möchte glauben, dass wir wenigstens einen kleinen Beitrag geleistet haben.

      Ich möchte einfach glauben, dass das Karma für uns sorgt.

      Außerdem hat Jade es doch noch geschafft, ein Stipendium für die UCLA zu bekommen. Es ist zwar nicht das Stipendium, für das sie sich beworben hat, doch als die Stiftung von Jades ehrenamtlicher Tätigkeit im Theater erfuhr, hat sie beschlossen, extra für sie ein ganz neues Stipendium einzuführen!

      Und ich? Ich bin natürlich immer noch mit Spencer zusammen. Seine Eltern haben einen Haufen Geld gespendet, um meinem Nachhilfeprogramm auf die Beine zu helfen. Spencer hat mir zwar gesagt, dass seine Eltern die Spende von der Steuer absetzen können und dass sie immer an neuen Ausgaben interessiert sind, die sich absetzen lassen, doch ich weiß, das ist nicht der einzige Grund für ihre Spende. Ich bin sicher, Spencer hat sein Bestes gegeben, um sie zu überzeugen.

      Ich versuche oft, das Ganze in Form eines weiteren Berichts der E! News in Gedanken zusammenzufassen, aber in Wirklichkeit berichtet E! News so gut wie nie über so was. Der Geschichte fehlt das nötige Drama für einen Bericht. Aber ich glaube, es ist mir ziemlich egal. Es gibt genug Dinge, mit denen ich die andere Hälfte meines Yin-Yang füllen könnte … und Drama gehört eindeutig nicht dazu.

      Klar würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nicht immer noch einen kleinen Kick verschafft zu wissen, dass Mason Brooks im Herbst aufs staatliche College gehen wird, weil kein anderes ihn nimmt. Oder die Tatsache, dass Heather Campbells Gesicht sich immer noch nicht völlig von der Haarspülung-Vaseline-Mischung erholt hat. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch. Aber glaubt mir, dieses Gefühl ist nichts im Vergleich zu dem, das man bekommt, wenn man jemandem hilft, der nicht mehr daran geglaubt hat, jemals Hilfe zu bekommen.

    Anfang Juni werde ich mit Geschenken zum Highschoolabschluss überschüttet. Meine Mutter schenkt mir ein neues Handy, mein Vater kauft mir einen Laptop fürs College und Spencer überreicht mir ein wunderschönes Notizbuch aus Leder mit meinem Monogramm darauf. Es soll das neue Notizbuch für den neuen Karma-Klub werden.

      Jade, Angie und ich schenken einander neue Anhänger für unsere Armbänder. Den Yin-Yang-Anhänger lassen wir natürlich dran. Doch die anderen Anhänger ersetzen wir durch neue, die für die guten Taten stehen, die wir in letzter Zeit getan haben. Jade kauft jeder von uns einen Anhänger in Form einer Theatermaske, die ihre ehrenamtliche Arbeit am Kindertheater symbolisiert. Angie steuert einen Anhänger bei, der wie ein Telefon aussieht und ihre Tätigkeit bei der Drogenhotline darstellt. Und ich teile Anhänger in Form der Zahl Eins mit einem Pluszeichen aus. Denn ich hoffe, dass in nächster Zeit noch mehr Zeugnisse mit dieser Note nach Hause gebracht werden.

      Doch ich muss sagen, dass mein Lieblingsgeschenk zum Schulabschluss von der Zeitschrift Trend Girl kommt.

      Es ist ein ganzseitiger Artikel in der Juliausgabe, die in den nächsten Tagen erscheinen wird. Aber ich hatte das Privileg, ihn schon vorher lesen zu dürfen. Die Herausgeber haben mir vor ein paar Tagen eine total coole eingerahmte Kopie des Artikels zugeschickt. Und jetzt hängt sie in meinem Zimmer, damit ich sie jedes Mal sehen kann, wenn ich den Raum betrete:

     

     


		

		DER KARMA-KLUB

		

      Das Karma hat einen neuen Namen bekommen, und der lautet Madison Kasparkova. Madison, eine Schülerin der Colonial Highschool in Pine Valley, die gerade die Abschlussprüfungen macht, und ihre Freundinnen Jade Bristow und Angela Harper haben vor Kurzem eine Initiative ins Leben gerufen, von der sie hoffen, dass sie eines Tages überall auf der Welt zu finden ist. Sie nennt sich Karma-Klub und ihr Ziel ist, Gutes zu tun.

      »Wenn die Erwachsenen sich Jugendliche ansehen, sehen sie nur selbstsüchtige junge Leute ohne jedes Mitgefühl für andere, denen nur wichtig ist, wie viele SMS sie auf ihrem Handy haben«, äußerte sich Kasparkova gegenüber Trend Girl letzten Monat in einem Telefoninterview. »Der Karma-Klub möchte Kids in unserem Alter dazu inspirieren, etwas zu bewirken. Das Wohlergehen anderer Leute vor ihre eigenen Interessen zu stellen. Wenn alle Teens das auch nur ein einziges Mal tun würden, dann wären wir einen großen Schritt weiter und würden das negative Bild, das sich die Leute von uns machen, loswerden.«

      Madisons jüngste positive Karma-Initiative? Ein kostenloses Nachhilfeprogramm für Schüler in den ärmeren Schulbezirken, die sich die teuren Unterrichtsstunden der professionellen Nachhilfeagenturen nicht leisten können. »Die älteren Schüler melden sich freiwillig, um in ihren Lieblingsfächern Nachhilfe zu geben, und dann gehen wir in diese Schulen und planen den Nachhilfeunterricht. Das Programm läuft so gut wie von alleine«, sagt Kasparkova. »Man braucht nur Leute, die helfen wollen.«

      Als unsere Redakteure Kasparkova fragten, ob sie vorhabe, ihre Arbeit im nächsten Jahr fortzusetzen, während sie auf das Amherst College in Massachusetts geht, erwiderte sie: »Selbstverständlich! Warum sollte ich damit aufhören?«

      Laut den Gründungsmitgliedern bleibt die Inspiration, die zum Karma-Klub geführt hat, ein Geheimnis, das keine von ihnen verraten will. Sie sagten jedoch, dass am Anfang des Klubs eine Idee stand, die furchtbar fehlschlug. Erst später fanden sie heraus, dass »… das Karma eine starke Kraft ist. Es kann dein bester Freund oder dein größter Feind sein. Es hängt alles davon ab, wie du es betrachtest.« Nun, im Grunde ist es unwichtig, wie der Klub zustande kam – die gute Nachricht ist: Es gibt ihn.


      Um zu erfahren, was ihr tun könnt, um dem Karma-Klub beizutreten und in eurer eigenen Gemeinde etwas zu bewirken, geht auf www.thekarmaclub.org und meldet euch für ehrenamtliche Aktivitäten in eurer eigenen Stadt.




      Natürlich wünsche ich mir für die Zukunft, dass alles so bleibt, wie es jetzt ist. Dass meine Freunde und ich am Ende des Sommers auf verschiedene Colleges gehen und trotzdem eng befreundet bleiben. Und dass Spencer und ich es schaffen werden, eine Fernbeziehung ohne unüberwindbare Schwierigkeiten zu leben. Doch ich weiß jetzt, dass Veränderungen im Leben unausweichlich sind. Tatsächlich sind sie das einzig Beständige. Deshalb kann ich nicht dagegen ankämpfen. Es wäre sinnlos. Alles, was ich tun kann, ist, mein Leben nach besten Kräften weiterzuleben und darauf zu vertrauen, dass am Ende alles gut ausgehen wird.
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